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in der Johann Gottfried Mullerſchen Buchhandlung,

1785.
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Witr ſind aus Erde geſchaffen,

die Erde zu bilden.
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1Denn der ungenante Herr Verfaſſer der wichti—W gen Schrift: euber die Authebung der,

„den Flor des Churfurſtencthums Sachdjen,
„auf die grauſamſte Art hemmenden hut—
„und Triftgerechtigkeiten,, welche in der leztver— 5
ſtrichenen Michaeus- Meſſe bey Herrn Detker in j

u

Berlin herausgekommen, und nun in allen Buchia—
den zu haben, auch in den Frankfurter geiehrten An—
zelgen No. LXXVI. von 21. Sept. 1784. rezenſirt iſt,
gleich mit den Worten anfangt:

Das Aufſehen, welches die Schriften des Hof—
„rats Schubart uber die Nachte'le, ſo aus der Hut—

„und Triftgerechtigkeit entipringen, und von der
„hierausflieſſenden, unumganglichhen Norwendigeit, J

„ſolche aufzuheben, im vorigen Jare gemacht huben
„iſt bekant c., und Seite 7c nach gnuglich herer—
zalten mancherlei Vorurteilen ſaat: “bei allen
„Standen hat dieſer Einwurf Emganag geiunden,

„niemand aber hat, ſo viel ich weis, noch der Mu—

„he wert gehalten, die Veorſchläge des Hofrats
„Schubart naher zu beleuchten. Denn der unan—

„ſtandige Angriff der gegen dieſen Patrioten
geſche

One Zweifel iſt damit die Schmahſchrift aemeinet,
welche der unter dem lobl. Regiment Churfurſt, Reu—

ter, ſtehende Unterlieutenant Herr von Lichtenhain
auf

Schubarts Schriften ater T. A



„geſchehen, verdient in diefer Rukſicht nicht in. Be
„tracht geiogen zu werden. Jch ſolte indeſſen doch
„glauben, daß eine Sache, die nichts weniger
„zum Gegenſtand hat, als den Ertrag unſers
„Landes zu verdoppeln, der aufmierkſam—
„ſten Betrachtung wurdig ware, und daß mit dem
„Machtſpruche: Es iſt unmoöglich, es iſt un—

„tunlich,, ſolches noch nicht ausgerichtet ſei:
So ſind dies, ſo wie die ganze Abhandlunag ſelbſt,

durchaus, allerdings ſolche Ausdrukke, welche irgend
eines Eindruks nicht verfelen konnen.

Bei
auf Oſtra, einige Wochen darauf, als meine Ab
handlung uber den Futterkräauterbau, von der Er—

lauchten Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin,
mit dem Preis beehrt wurde, unter den, der Wur—
de eines Offiziers hochſt unanſtandigen Namen,
Hans Rubezal hutmann zu Brachenfeld und
Triftsheim, zu erlaſſen beliebte ſie wird ein
Denkmal bleiben daß es in dieſen aufgeklärten Zei—
ten noch immer Meuſchen giebt, welche aus Her-

zens- und Berſtandesfeler. das Gute zu hintertrei—
ben ſuchen. Dem ungeachtet habe ich es ungern ge—
ſehen, daß dagegen etwas zu meiner Verteidigung er
ſchien, deſſen ein anderer ſieh irrig angenommen
hat. Denn der im Leipz Jntelligenzblatt 1782
No. 21. S. 182 befindliche Aufſaz, von dem Hrn.
Kammerherrn von B.. ſt, auf T.., worauf Herr
Oberamtmann Holzhauſen, und Herr Amtorat
Riem, geantwortet haben, giebt blos zu erkennen, wie
man in Antichanibern oft denke, wenn man Schrif
ten nicht mit gehoriger Aufmerkſamkeit geleſen hat,

und bei herrſchenden Vorurteilen dagegen doch gern
daruber etwas mit ſagen will.
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Bei aufgeklarten, vorurteilfreien Menſchenfrenn—
den, beſonders aber bei einſichtsvollen Kameraliſren,
wird der Eindruk zum wenigſten dieſer ſein: daß ſie
die Sache ihrer Aufmerkſamkeit und unparteitſchen Un—
terſuchung, wurdig achten und das Reſultat weder da—

fur noch darwider, aus bloſen Meinungen, oder Ver—
nunftſchluſſen, ſondern aus Verſuch, Erfarung und

Folgen, abgeben werden, wodurch der Wert oder Un—
wert dieſer groſſen Sache, zum Wol oder Weh ganier
Staten, richtig und zuverlaſſig entſchieden werden

wird.
Bei denen hingegen, welche auf bedrukkenden und

doch nur ſcheinbaren Muzen geiten, one zu betrachten
ob der Untertan und ſein Vieh verichmachte, und der
Staat entkraftet. ſei und werde, oder nicht? und welche
die Stimmen ihrer Gerichtshaucer, Dachter, Verwal—

ter, Voigte, Schafer und Hitten immerfort noen als
unfelbare Orakelſpruche anſehen, oder auch bei Kamern,

deren Mitglieder vor den Baal die Knie beugen?), hat

A 2 es
.y) G. obgedachte Rezenſion in den Frankf. gel. Zeitun

gen S. 602, wo die Worte alſo lauten:
“Die Freunde verjarter Unordnungen hat der

Herr Verfaſſer gut klaſſifizirt. ob ſie gleich mit einer
wichtigen Klaſſe fuglich vermert werden konnen.
Sie heißt das Kameralintreſſe oder Baal, vor

wel
HP Jch wunſch, und hoffe, daß ich nicht werde aeno—

tiget ſein, uber den ganz auſerordentlichen Mis—

brauch der Herrſchaftl. oder ſo genanten Amts—
frone in einem kleinen Landchen, dem Publikum

Nach?



es bis jezt noch keine andere Eindrukke gemacht, und
wird ſie auch, leider! nicht ſo bald machen, als ſolche,
woraus immer mer Stof zu meiner Krankung und
meinem bittern Verdrus hergenommen wird.

Mit Perſonalitaten, die mich betreffen, ein ver—
ehrungswurdiges Publikum zu unterhalten, verbietet
mir die Ehrfurcht, die ich fur daſſelbe habe. Jch tras
ge meine Leiden, die mir ſtatt Dank fur mrine gute
Abſichten bereitet worden ſind, und mus mich mit an—
dern rechtſchaffenen Mannern troſten, denen es fur gu—

te Abſichten, noch weit ſchlimmer ergangen iſt als mir.
Krankend mus es aber gleichwol fur mich ſein, wenn

man, um das Publikum zum Nachteil ſeiner ſelbſt zu
hintergehen und irre zu furen, alles das was fur die gute

Sache

welchen alle unächte Kameraliſten die Knie beugen.

Die mereſten Domainenguter haben auf den be—.
nachbarten Feldmarken, die Schafhutungsgerechtig—

keit: ſelbſt auch da, wo keine Domainen eriſtiren,
haben ſich die Herrſchaften die Schafereigerechtig—

keit vorbehalten, und pflegen ſelbige zu verpachten;
folglich iſt es nicht der Eigenſinn der Landjunker al—
lein, ſondern zugleich das eingebildete Kameralin—
treſſe, welches man zu beſtreiten und zu beſiegen

hat, wenn zu aluklicher Aufhebung der Gemeinhei—
ten, auch zu Vermer- und Verbeſſerung des Schaf—

ſtandes, ein weſentlicher und dauerhafter Grund ge—
leget werden ſoll ec.,

Nachricht von fruchtloſen Verhandlungen uber
Abanderung vorzulegen; vielmer ſchmeichl' ich
mich, Erfolge der Menſchenliebe, und eines ver—
nunftigen Kameralintreſſe verkundigen zu konnen.
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Sache oder fur mich herauskomt, blos auf meine
Rechnung ſezt, mich als Verfaſſer angiebt, und ſol—
chergeſtalt des Beifals des nachſichtigen Publikums,
dadurch aber ſo vielen tauſend Seuſzenden die Rettung
aus ihren tiefen Elend zu berauben ſucht: und hatte
mir Gott nicht Mut und Standhaftigkeit verliehen, hatt
er nicht viele Erhabne unparteiiſche Manner erwekket, die

ſich teils durch Vernunſt, teils durch Augenſchein, von

der Moglichkeit, Warheit, Muzlichkeit und Notwen
digkeit meines Siſtems uberzeuget und mich ihrer Gna

de, Beifals und Freundſchaft gewurdiget haben; ſo
wurd ich vielleicht eben jezt der Unterdrukkung und des

Verdachts der Selbſtſucht nahe ſein.

Nie war mir etwas auffallender, als ein Brief, den ich
aus einer Reſidenzſtadt erhielt, wo ſich viele und mach—

tige Freunde der Hut und Trift befinden, welcher fol

gende Stelle enthält.

„chier iſt neuer Lerm, uber Sie. Die
„in der Meſſe one Druckort und one Namen des
„Verlegers und Verfaſſers herausgekommene

Ae Schrift: uber die Aufhebung der Hut-und
„Triftgerechtigkeiten in Sachſen, von einem
„Patrioten dieſes Landes, erregt ihn wider Sie,
vund es iſt hier beinahe faſt nur eine Stimme daruber.

„Man ſaugt: kem vernunfinger Haue wirt konne ihrer
1 „ſchaclichen Lehre beitreten, weil dadurch die ganze

„tandesverfaſſung umgeſtoſſen wurde, die doch nir-
„gends beſſer ware als hier. Da Sie nun ſchwer—
„lich einen einzigen Nachfolger finden wurden; ſo
„ſuchten Sie ſich dadurch eine Ehre zu geben, daß
„Sie dergleichen Schriſten drukken lieſſen, worinne

A 3 „Sie
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„Sie ſich ſelbſt lobten, weil Sie ſonſt niemand lobte,

„vielweniger es ausuben wolte. Man durfte nur
„dieſes neue Werklem fluchtig durchlaufen, und ge
„gen die Schriften halten, welche unter Jhren Na—
„men herausgekommen, ſo wurde man, Gang, Aus-
„druk und Jnhalt unverkentlich gleichformig fin—

„den. Verzeihen Sie, daß ich es gerade her—
„aus ſchreibe: Es dient zu Jhrer Nachricht, wie
„wentig Dank Sie ſich aus der lobenswurdigſten
„Abſicht verdienen, und daß Sie ſich viel und grof—
„in Feinde gemacht haben. Man halt alles fur
„Chiniare 2c. und ich bedauere Sie und die Jhri—
„gen von Herdzen.“

Hieruber bin ich gedrungen, mich mit wenigen
zu recitrertigen, denen Verlaumdungen und Beſchul—
digungen Hohn zu ſprechen, und Thatſachen vor—
zulegen, welche meine Schriften, auſſer meinem Va-
teriunce, veranlaſt und nach ſich gezogen haben.

Au dem namlichen Tage und in derſelben Stunde,
als ich warend meiner Anweſenheit zu Leipzig, bei Hrn. Ja

cobaer, auf ſeinen Comtoir dieſe neue Schrift im Mes—

kataloq angezeigt ſah, legte mir derſelbe auch verſchie—

dene gelehrte Zeitungen hin, worinne ich ſie in der
Frankfurter Anzeige auch ſchon rezenſirt fnd. Jch
bat den Hrn. Jacobaer, mir die Schrift holen zu laſ—
ſen, und kaum hatte ich die Rezenſton geleſen, ſo war ſie

auch da, und ich durchlas ſie auch ſofort begierig; wor—

auf ich zu den Verleger, Herrn Decker von Berlin,
gieng, und mich um den Verfaſſer erkundigte. Er
antwortete: daß derſelbe nicht bekannt ſein
wolle, und rufte ſeinen Handlungsfaktor dazu, wel—

cher erklarte, daß es ausdrucklich verboten
ſei,



fei, ihn zu nennen; Herr Decker verſezte aber: ſo J

viel konne er mir wol ſagen, daß es einer der erſten und

angeſehenſten Manner in Churſachſen ſei; er wolle an J

ihn ſchreiben, und anfragen, ob er mir ſeinen Namen n

elff
entdekken durfte? woruber ich Nachricht erhalten ſolte.
Dieſe iſt aber nicht erfolgt, und ich bin daruber nocheben ſo unwiſſend, wie vorher. So viel verſichere ich 9

Ainnaber ein verehrliches Publikum aufs teuerſte, daß ſich
jdie Sache ſo, wie ich ſie hier erzale, und nicht anders nu

verhalte, weshalb ich auch beide Herren Buchhandler lſfü
mit Namen zu nennen mich gemuſſiget geſehen habe. J 9

Ob nun der vortrefliche Herr Verfaſſer dieſer hochſt J

ſcharbaren, belehrenden und uberzeugenden Schrift, ſich
zu'erkennen zu geben, fur gut befinden, und dadurch he

ich Jhm ganz uberlaſſen, ob ich mir es ſchon zum gro— ulnf
I

ſten Rum und Ehre rechnen wurde, das gedacht und ine
uſnengeſagt zu haben, was Er gedacht und geſagt fne

n

J

ſit

n

ſlun

tiül

hat. Meine. wenigen Kentniſſe und Grundlſaze in der Nuwjnna

Staats- uud Landesokonomie, hab' ich freilich meinem uin!
II

innl
Vaterlande eigentlich nicht zu verdanken, wol aber hab il

Jich die praktiſchen Erfarungen auf vatertandiſchen
Grund und Boden lediglich auf meine eigene Un—
koſten unter unzalbaren Hinderniſſen und Erſchwerun— e

vaterlandiſchen “u

9Beiſpielen, die nicht da waren, die noch nicht da ſind. In

Mit dem ſechzehnten Jare meines Alters kam ich nut/
aus meinem Vaterlande und erſt im zaten, von unge— ſel

J

mn

ſi

tjat

J

far in daſſelbe zuruk, wo ich mich gluklich verheirate— nni;
te und aufkaufte; aus dieſer langen Abweſenheit mag NUhql

A4 es
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es wol komen daß ich mich weber aus blindem Vater—
landsdunkel noch aus vaterlandiſchen Vorurteile bis heu
te nicht ſo ganz nach den vaterlandiſchen Meinungen,
Obſervanz und ſtifts- und turnierfahigen Schlendrian
habe formen konnen, und nun in meinem Alter wol
ſchwerlich noch darnach formen werde.

Selbſtheit oder Selbſtſucht und Rechthaberei?) riß
mich nie hin, und ich ſulte ſtets, wie viel ich zu lernen
Urſach harte. One geringſte Kentnis von der Land—

wirt

Hiervon, und wie gern ich Zurechtweiſung anne—
me, wo ichirre, giebt die Rezenſion meiner 3 Teile
oton. kameral. Schriften in der phyſikaliſchen Zeitung

zwote Beilage, zum Oktobr. 1784, Seite 371
ganz klare Beweiſe. Eben daſelbſt rugt der Herr
Rezenſent S. 372, daß ich im zten Teil m olon.
kameral. Schriften S. 34. die ſo genante Franzoſen
krankheit, beim Rindvieh, Finnen genant, und ſo wol
das Fleiſch, als die Milch und Butter davon, fur

ekelhaft und ſchadlich gehalten habe. Nicht nur
von Zillburg, und andere, beſonders alte okonom.
Schriftſteller, ſondern auch hauptſachlich die ein

ſtimmige Behauptung praktiſcher Oekonomen, und
vorzuglich der Fleiſcher, haben mich verleitet, das,
was ich geſagt, fur war zu halten: denn da die
Fleiſcher, wie ſie mich verſichert, das ausdrukliche
Verbot in ihren Jnnungsartikeln haben, kein der—
gleichen Vieh auszuſchlachten, ſondern es dem Ab
dekler zu ubenlaſſen, inmaſſen ſolches durch Lan
desgeſeze ausdrullich verordnet, und der Genus
desaleichen Fleiſches fur hochſt ſchadlich angegeben

ſei; ich auch uberdem weder mediciniſche noch chi

rurgi
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wirtſchaft durchreiſte ich ehehin verſchiedene lander:
aber faſt nirgends ſah ich ſo vitle leere unbeſtellte und uf

nunbenutte Felder, als in den ſachſiſchen Landen; ich

linn
ſchlos hieraus, daß deren Bewoncer entweder eben nicht

WF
in

die weiſeſten, aufgeklarteſten und fleiſſigſten Menſchen

ſein, oder daß es an der Staatsregierung und ſchad—
lichen Verfaſſung liegen muſſe, wodurch die Jnduſtrie J

und Wolfart der Landleute vorſazlich unterdrukt und
verhindert wurden, denn ich hatte in andern Landern

auvon ſchiechtern Boden beſſere Kultur, one ſo haufigen nuu
JLehden und unbenuzten Fluren, geſehen, und war aus J unßni

J

ſerm Preiſe waren, es mochten nun nach Verhaltnis l

Erfarung unterrichtet worden, daß eben da, wo derFeldbau am beſten benuzt wurde, die Produkte in beſ— ggt

mit Sachſen, mer oder weniger Einwoner darinne a!
ſein. Die Urſachen von dieſem allen, blieben mir

u

ſo lange unbekant, bis ich mich ſelbſt mit Landgutern
n
ſprie
grhd
I

in

Ai

J

ſf

urnel

inn!

la

ij.

nt

eh

angekanfet hatte.

As Hierrurgiſche Kentniſſe genug beſitze, die mich hatten
berechtigen konnen, Landesgeſeze und privilegirte
Haindwerksartikel fur ungereimt zu erklaren: ſo
betete ich freilich wol nach, weil ich es aus Kentnis—
mangel nicht ſelbſt unterſuchen konte, und daruber
nichts geleſen hatte, was mich vom Gegenteil hat—

te unterrichten konnen. Jndeſſen hab' ich und das
Publikum Urfach dem Herrn Rezenſenten den ver— J

n
bindlichſten Dank fur beſſere Belehrung abzuſtatten,
das ich hiermit um ſo lieber tue, als dieſer Weg n

derjenige iſt, wodurch Vorurteile, wenn ſie auch gleich
ii

durch Landesgeſeze begunſtiget wurden, zur offentli— a

J

chen Sprache kommen, und Aufklarung immer mer u
befordert wird.

l

J
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Hier ſah ich, wie ich anderwarts ſchon geſagt has
be, gar bald, daß ſie nicht an der Nazion und ihrer
Wurkſamkeit, ſondern blos in der Verfaſſung lagen,
und daß dieſe Verfaſſung nach mererer Aufkläarung in
der Folge ganz unmonlich beſtehen konne.

Des berumten Herrn von Pfeiffer Lehrbegrif famt-—
licher okonomiſcher und Kameralwiſſenſchaften, die Be
merkungen der churpfalziſchen phyſikaliſch ok?onomiſchen

Geſellſchaft zu Lautern, und andere gute, beſonders neue—

re okonom. Schriftſteller, furten Gebrechen auf, und
erklarten ſie fur ſchadlich, die ich in den ſachſiſchen
Landen als weiſe Obſervanzen eingefurt fand, und es
lehrten mich dieſe Schriften ein theoretiſch- praktiſches

Siſtem kennen, das den Bewonern meines Vaterlan
des, entweder ganz unbekant war, oder das man in
deniſelben aus Vorurteil und Muhe ſcheute, fur untunlich,

unmoglich, ſchadlich und nachteilig erklarte, und wi—
der welhes man ſich jezt noch groſtenteils aus allen Kraf
ten, mit Hand und Füſſen, zum Nachteil menſchlicher
Vernunft, warſcheinlich deswegen ſtraubet, weil man
nicht unrecht haben, ſich nicht zu rechte weiſen und ver—

beſſern noch belehren laſſen will, und der erhabenſten

Beiſpiele ongeachtet, dennoch bei der alten Leier
bleibt.

Die
H Jch fand in den Ephemeriden der Menſchheit 3. Band

von 767. der Leipz. Ausgabe, S. 271. daß der
woltatige Karl Cheodor im Jar 177 1, (und wir
ſind ſchon 4 Jar alter) ein Geſez gegeben, den
Kleebau beſtmogluchſt zu befordern, und den
Bedacht dahin zu nemen, daß er nicht von den

Hir
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Die Eigenllebe und traumende Unfelbarkeit mit
Verehrung ſeines Gozen, iſt ſer auffallend in den Au—
gen derer die heller ſehen, und politiſch berechnet ha—
ben, daß andere und merere Bedurfniſſe andere und

beſſere Emrichtungen erfordern, weil Geſeze, Gebrau—
che und Gewonheiten, die nur noch vor 100 Jaren ihr
Gutes haben konten, jezt auſſerſt zwekwidrig und hochſt

ſchadlich ſein konnen.
Jm vorigen Jarhundert wurden in 79 Jaren zu

Meiningen ga, zu Schleuſingen 79, zu Waſungen 13,
und eben ſo viel zu Friedelshauſen, Summa 197 He—

xen verbrant wobei ſich Meiningen ganz
beſonders herfurſtechend auszeichnete. Jn dem
furchteriich kacherlichen Hexenprozeß zu Koſiz in
Sachſen ſprachen im Jare 1657 die Schoppenſtu-
le zu Halle und Leipzig dergeſtalt, daß die Vernunft
ihrer Nachfolger jezt dafur zuruht ſchaudern muß.
Aus Einfalt und Vorurteil glaubten ſie gewis, die
Sache Goltes zu vertreten, und wurden mit frommer
Mine verabſcheuungswurdige Juſtizmorder. Will
man ſich mit dem vorhandenen Geſez entſchuldigen?

Wem

Hirten abgeweidet werde, und daf derſelbe
hierauf annoch zu erklaren geruhet, daß er um den

Akkerbau mer Freiheit zu verſchaffen, die der
Kammer zugehorigen Schafereien abzuſchaffen
geneigt ſei, wenn es die Untertanen begeren,
und ſich zur billigen Entſchadigung verſtehen

wurden.

H Schlozers Statsanz. Heft 6. S. 167.
tu) Ebendaſ. Heft 15. S. 287.
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Wem komts zu, als den Miniſtern, Rechtsverſtandi
gen Rathen und Dienern, die Geſeze zu prufen, um
dem Geſezgeber nicht Blut und Fluch auf Seel und
Gewiſſen zu burden?

War derjenige aufgeklarte Statsburger ein Stats—

verbrecher, der die Frage aufwarf: ob er ſich
unvpernunftigen Geſezen zu unterwerfen, und
ſie zu befoigen verbunden ſei? und ob ein Lendesfurſt
berechtiget, unmenſchliche und umvernunftige Geſeze
zu geben, oder wenn ſie ſchon da, beizubehalten? und

erfordert' es nicht vielmer, ſeine Pflicht und Beſtim—
mung menſchenrechtswidrige Geſeze abzuſchaffen?

Sie ſind zum Teil abgeſchaft, ſo wie die Tortur.

Aber giebts denn nicht noch unvernunftige Geſeze,

welche noch weit uber das Menſchen verbrennen be—
ruchtigte Jarhundert hinausgehen? Was iſt denn
Hut-Trift. und Brachhaltungs-Zwangrecht wol an—
ders, und werden nicht dadurch Nachkommenſchaſten ge—
tottet? Dort wurden nur hie und da einzelne Menſchen,
und meiſt abgelebte geopfert: aber hier iſt der Verluſt
unerſezlich, den wuſte Fluren und unbebaute Felder,

zum auſerſten Nachteil der Wolfart der Menſchen und
ihrer Genuſſungen verurſachen. Da dies evidente
Warheit iſt; ſo wurd' ich erleuchteten Leſern beſchwer—
lich fallen, wenn ich weitlauftig auseinander ſezen wol—

te, daß Menſchen nicht leben konnen, wenn ſie keine
Lebensmittet haben.

Jch habe in den erſten 3 Teilen meiner okonom.
kameraliſtiſchenSchriften, dieſen groſen Gegenſtand meiſt

von der Finaniſeite betrachtet, und ſo viel ich gekont,
gewieſen, daſt ſich der Woiſtand und die Bevolkerung
der Siaten, weder.mit der Dogmatik, noch mit Ver—

faſſung,
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faſſung, Herkommen und Schlendrian mer zuſammen

reime, ſondern nur geſunder Menſchenverſtand mit
Freiheit des Eigentums notig ſei, um den Ertrag, die
Einkunfte und das bleibende wate Vermogen eines
Stats, wo nicht um die Halfte, doch wenigſtens um
Ein Drittel zu erhohen: ich habe aus eigener Erfa—
rung die leichten und ſichern Mittel dazu gezeigt, und
zugleich erwieſen, das Hut, Trift und Brache, in der
Maſe wie die Verfaſſung gegenwartia iſt, nicht nur
ganz unnotig ſondern hochſt ſchadlich und
verderblich ſei. Jhr Liebhaber und Verteidiger
der Trifen bleibt dabei, wenn ihr jezt noch nicht zu
uberzeugen ſeib, treibt ſo oft, wo und wie ihe wolt,
zeigt dadurch daß Einſchrankung und Vorſchriften, die
eure Verſtandeskraſte nicht faſſen, fur ein freigebornes,

zu hoberer Beſtimmung geſchaffenes menſchliches We—
ſen, hart und unanſtandig ſind: aber treibt auf
euer Eigentum, nicht auf fremdes: dann
wird Schuld der Beraubungsſucht nicht mer auf
euch haften. Soll denn der gepreſte Landmann ver—
geſſen, daß er ein Eigentum habe? ſoll er ſich von
Euch verderben laſſen, one zu wiſſen warum? Soll er
nicht fur ſeinen und ſeiner Kinder eignen Vorteil, ſon
dern nur fur den eurigen ſchwizen, und durch Berau—
bung ſeines Eigentums ſtets den groſten Schaden,
empfindlich wie Knittelſchlage auf den Nakken fulen?
Womit hat er, der ſeine Grundſtukke mit baarem Gel—
de erkauft, die Rechte der Menſchheit verwurkt, daß
ſie ihn geraubt werden? Jhr habt das Recht, die Rech—

te der Menſchheit zu zertreten, ihr ſeid damit beliehen,
ihr ſeid im Beſiz, und niemand kann euch nach

eurer Meinung dies tiranniſche Recht nemen, ſprecht

ihr,



[1

14

ihr, und in dieſer Meinung beſtarken euch gewiſſensloſe
Advokaten, oder hungrige Gerichtsverwalter, die eu—
re Untertanen wie Leibeigen anſehen und behandeln,
und ſie von Gerichts wegen, um der Gottgefalligen Ju—

ſtiz willen, ſchinden. So konnen nur orientaliſche
Despoten denken und ſprechen, die der Erdball ſeit

Nimrods Zeiten ausgeſpien hat.

Jhr Liebhaber der Gemeinheiten, die ihr dieſe Ge
meinheiten nur deswegen wert achtet, weil ihr auf Un—
koſten des Unbemitteltern heimlichen Raub zu treiben,

und aus ſeinem Schaden von vielen Talern einen ſchand—
lichen Vorteil von etlichen Pfennigen zu erhaſchen

glaubt, und welche ihr als Gerichtsherren, wie ihr wolt,

drukken und ſie, da es ihre Vermogensumſtande
nicht verſtatten, mit Euch Prozes zu furen, nach und
nach, um den ſreien Gebrauch ihres Eigentums brin—

gen zu konnen glaubt, ſpiegelt doch ja nicht vor, wie ihr
zum Teil tut, daß dieſe Gemeinheiten unentberlich wa—
ren, daß ſie zu eines jeden Teilhabers Beſten gereich.
ten, und one deren Schaden und Nachteil nicht abge—

ſchaft werden konten, ſpiegelt, nicht vor, daß ihr
dies aus guter Abſicht und zu ihrem Beſten tatet.
Wenn das in der Tat euer Ernſt ware, wenn ihr wurk—
lich aus Ueberzeugung mit gutem Herzen verbunden,
Gemeinheit der Guter eurer Nebenmenſchen fur nuz-

bar hieltet, ſo wurdet ihr eure Guter, euren
Tiſch, euren Keller, euer Schlachtvieh und Vermogen,

denen auch gemeinſchaftlich geben, die um euretwillen
Hunger und Kummer leiden; aber dies alles iſt nicht

eures Herzens Meinung. Der Bauer mus nicht Junk
ker ſein, ſagt ein Aufſaz im Wittenbergiſchen Wochen.

blatt
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blatt“). Er verlanats auch wol nicht: aber Men— kl

JL

4

zu l
ſchenrecht, und freren Gebrauch ſeines Eigentums  ſu

a

Jm 37. Stuk 1784, uber welchen ich nachſtens lunL

meine Meinung auf eine, jedem Patrioten anſtandi— ſhn
ge Weiſe, ſagen werde, denn jezt da ich dieſes ſchrei— u ß

ſezung noch nicht in Hnden. Der Herr Verfaſſer unbe, hab' ich nur einen Teil davon, aber die Fort— uff

auſert darin ganz falſche Grundſaze, und macht —un
unrichtige Anwendung, z. B. wenn er S. 291 ſagt: utn
„tes muſſe dem gemeinen Weſen auſerſt daran gele—

zuj

gy

ln

ül

lauftigen Gutern die einen betrachtlichen Teil
„gen ſein, daß beſonders auf groſen und weit—

1 lnmnl„des urbaren Landes ausmachen, der Akterbau
ulun„mit moglichſten Vorteil getrieben werden konne; nun

ſfrn
„weil dieſe eigentlich die Vorratshauſer waren, Jumn

J

J

iun!

„woraus algemeine Getreidemagazine errichtet wer—

aden könten u. ſ. w. Aijn

Ei nicht doch! Groſe und weitlauftige Guter
ſind dem State eben ſo ſchadlich, als wenn Hand—
werker und Tageloner ein paar Aekkerchen Feld be—

lülln

ſizen Meint der Herr Verfaſſer bezalte Tatge— inn

J

ffi
lner, Rnechte und Magde oder Leibeigene, die
ſolchen groſen Gutern dienen und fronen ſollen und ſiſf

unmenſchlliche der Leibeigenſchaft in der
Chriſtenheit, hinwegneme; meint er aber den

„Bauer, den Mann, der von ſeinen Gutern Staats—
laſten tragt, und der alſo. weil er ſie tragt, den
Staat mit ausmacht; ſo kan ich nicht beipfiich—
ten; weil dem Bauer als Staatsgliede, eben ſo viel

Recht geburet wie dem Junker, der im Bergleich numit dem Vauer nichts oder doch nur wenig zu 1

Bauern ſul
den Staatslaſten beitragt, One Zweifel waren die

IJ
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zu verlangen, hat er eben ſo viel Recht wie der

Junker
5

Wie

Bauern eher, als der Junker; daß aber die Junker
in den fur das Volk betrubten Mittelzeitalter eine

1 Menge Menſchen unterjocht haben, die frei waren,
und wie es zugegangen? weis jederman. Wie
man aber am Ende des jezigen Jahrhunderts noch ſo

ſprechen kan, alls die Dominikaner von H. Offiz,
mus jedem Wunder nemen, der da weis, daß es
Joſephe, Guſtave, Peter Leopolde, Ernſt Friedriche,
Karl Friedriche, Friedrich Auguſte, Friedrich Karl

10 Jaeoſephe, Franz Ludwige u. a. m. gegeben und noch
J giebt. Eben ſo wenig weis man, was der Herr
u Verf. obigen Aufſazes, mit den Worten eigentlich
d

n

J ſagen wil: „daß es fur den Staat gefarlich und
i

„ſchadlich ſei, wenn der Bauer im ganzen genom
J „men, den Herrn zu machen anfangt, indem er zu

J groöſern Vermogen, Freiheit und Anſehen

ini.
gzr „gelangt, als ſein Stand erfordert ünd demſel—
ſ

„ben angemeſſen iſt.“
9 Wer hat denn das angenieſſen, und wo?
J

Wehe dem Lande und dem elenden Regenten, deſſen

Staatsglieder (die Bauerm one Vermo—
J gen, Freiheit und Anfehen ſein ſollen!!!

Kunftig mer davon.

Der durch ſeinen Briefwechfei und GStatsanzeigen

ſich um die Aufklarung ſo verdient gemachte Herr

n. Hofr. Schlozer, ſagt im 12. Heft d. St. A. bei Gele—
genheit eines Aufſazes uber die weſtphaliſche Leib
eigenſchaft, und der S. 411. gebrauchten Ausdruk-
ke: „aber unſere ganze Verfaſſung (die weſtphali—
„ſche,) leidet es nicht (namlich die Aufhebung der

„Leibo



17

Wie oft wird nicht der armſelige Zuſtand der
Sklaven in andern Weltteilen bebauert. Wueten
manche Regenten den Zuſtand ihrer elgner Untertanen,
und wie ſie behandelt und gemiebraucht werden; ſo
wurden ſie die ſchwarzen Skiaven fur gluklichere Men—

ſchen erkennen muſſen, als ihre Unterianen ſind: eben
diejenigen Untertanen, one welche die Jurſten nicht
Furſten, Rate nicht Rate, Edelleute uns Ohriakeiten,
nicht Edelleute und Obrigkeiten ſein; ſondern ih e Na—
rung mit ihren Handen wurden verdienen muſſen.
Schwarze Sklaven haben nichts als Sdlage zu kurch—
ten, wenn ſie nicht arbeiten wollen: abex ſie empfan—
gen ihren Unterhalt. Der arme Bauer, je fleiſſ. ger
er iſt; je elender iſt er oft daran, denn faſt alies will
ſich von ſeinem Schweis erquikken und von ſeinem Dlute

maſten,

„Leibeigenſchaft) one algemeine Cinſtimmung der
„Guterbeſizer, haben Landesherr und Stande
„keine Macht, eine ſolche Veranderung die das Ei—
„gentum eines dritten betrift, vorzunemen: dieſes
„muß in alle Falle heilig ſeinrc.“ Jn einer daru
ber gemachten Note: „Heiliger noch iſt Men

„ſchen Gut Wenn ſich nach gottlichen oder Na
„turgeſezen erweiſen lieſe, daß oie Unterdrukkung,
„in der in manchen Landern eine Jattei Leuſe, ge—
„nannt Gutsbeſtzer, den bei weiten groſern
„Teil ihrer Mitmenſchen und Land!eute halten, nicht
„beſſer ſei wie Straſſenraub: brauchte da
„eine menſchenfreundliche Regirung erſt den
„Conſens der Unterdruükker? Wofur haben denn
„die Menſchen Regitungen? blos zu Gunſten eie
„niger wenigen, auf Koſten (Verderben) der

meiſten?“
Schubarts Schriften ater T. B
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maſten, er wird dadurch niedergeſchlagen, verdroſſen,
ĩ und am Ende faul, weil er ſieht, daß er geplagter und

J ubler daran iſt, als ein Arbeitstier. Der Tageloner
und der Bettler iſt beſſer daran, ſie ſtelen, wo ſie was
finden; und oft wird ſich darum nicht bekummert, daß

15

9 ſie geſtraft werden. Was ſoll ihm nemen? heiſt

L
es.

J Ganz unausſprechlich ſchadlich, betrubt und ar—

ql
gerlich, iſt Gemeinheit, Hut und Trift, und das un—

u
vernunftige Herkommen und der Gebrauch, andercer

u teute Vieh auf ſeinen Grundſtukken leiden, und durch
n ſolches alles verwuſten ſehen zu muſſen, wozu Gott ſel
14 nen Segen und Gedeihen gab.
J

u Ein ſleiſiger Man, halt Graben in einen naſſen
ĩ und ſauren Wieſen, damit das Waſſer ablaufen und
ij! er ſuſſes Heu gewinnen könne. Das Rindvieh tritt
J

ſie aber wieder ein, macht im naſſen Herbſte Tappen
a

g in das naſſe Land, worinnen das Waſſer ſtehen bleibt
An und frieret, Moes und Schilf wird ſeine Erndte, und
J

Koſten und Endzwek ſind vereitelt.

Jm Fruhjar liegt das Vieh bis zur Mitte des
Mai auf den Wieſen, verbeiſt alle hervorſproſſende
Graskeimchen, und es wird kein Heu. Der dadurch
beraubte Landman, vertroſtet ſich aufs Grumt, (Ohmd,

Nachmat,) aber Gott verſagt Regen, und die Durre
iſt, wie ſeit verſchiedenen Jaren, beſonders aber im

1784ſten Jare, ganz auſerordentlich. Statt der Fu—
der Grumt, die er zum Winterfutter fur ſein Melk.
vieh ſonſt eingeerndtet hat, fart er ſo viel Hand oder
Schubkarn vaoll mit banger Furcht fur den kommen:

den, freſſenden Winter ein.

P)
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Nach der Grumterndte komt noch Regen und

ſchones Wetter: das Gras wachſt noch ſehr ſett und
ſchon heran: der in die Gerſte und Hafer geſaere junge

Klee, wurde oft noch Ellen hoch erwachſen, und ent—
weder noch eine Nuzung zum Durremachen, oder doch

auf 3, 4 und merere Wochen, noch taglich hinkang—
lich grunes Abſchneidefutter geben; aber der Schaſer
und der Hirte kommen, weildie den faulen Schlendrian

begunſtigende, aus warer Dumheit geteit. Zeit, her—
an nahet, und ruinirt der gottlichen Vorſehung entge—

gen, die noch immer woltatig Gras und Kraut auf dem
Felde wachſen laſt, zur Schande der Mer ſchheit und
der Religion, in wenig Tagen alles: ſo, daß als—
denn das Vieh, und weil es one autes Tutter keine
Muzung geben kan, auch die Menſ chen Mangel
leiden muſſen.

Voll des tiefſten Kummers, oft der Veriwe:flung
nahe, geht der alſo misgehandelte Landman mit nieder—

geſchlagenen Kopf herum und ſagt unter heraurrollenden

Tranen laut zu ſeinem Nachbar oder Verwandten:
„Groſſer Gott! welch ein elend und unglukliches Men—

„ſchenleben iſt das unſrige. Sind wir denn nicht auch
„Gottes Geſchopfe! was fang ich nun an! alles was
„ich in meine Haushaltung brauche, G ſinde urd Ta—
ageloner ſind viel teurer wie ſonſt, und leztere nicht ein—

amal mer zu haben. Steuern und Abagaben tiemen
„zu, ſtatt ab; Lehngelder, Erbzinſen ſellen auch
„geſchaft, Fronen, welche durch misbrauchliche Aus—
„ſchreibungen oft allerauſerſt drukkend werden, und an—

„dere Dienſte ſollen aetan, Schiff und Geſchirr ausge—
„beſſert, oder zum Teil neu geſchaſt, und viele andere

„Dinge mer, beſtritten werden. Aus der Nugung

B 2 „mei
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„meines Viehes, ſpricht er ferner, kont' ich die ſchwe—
„ren Steuern und Gaben nemen: aber ich habe kein
„Futter und kan es nicht auswintern; Exekuzionen
„warten auf mich, bezal ich nicht, ſo werd ich ausge—
„pfandet und mir das Hemd vom Leibe genommen,
uoder mein Gut gar ſubhaſtiret, ich mus etliche Kuh'
„verkaufen, weil ich ſie onehin nicht auswintern kan;
„dann kont ich ſie auswintern und gut futtern, ſo wurd'
„ich von jeder i5 bis 20 Rthl. Nuzung haben und
adamit meine Steuern abtragen konnen.“

Er

H Funfzehn bis zwanzig Rthlr. jarliche Nuzung von ei
ner Kuh, mag wol manchen, der ſein Vieh nach der
gewonlichen elenden Weiſe austreiben, mit Stro

und Spreu futtern, und warm tranken laſſen, auch
nach dem Schlendrian eine Kuh fur 6, 7 Gulden,
mit ſamt dem Kalbe verpachtet, ubertrieben vor—
kommen: allein es iſt es nicht. Ein Oekonom aus
der Oberlauſiz, und zwar Hr. D. Baumeiſter in Gorliz,
der mich dieſen Sommer beſuchte, verſicherte mich,

d dahß er beim Kleebau nun eine Kuh auf 24 Rthlr.

jarlich nuze. Jch kan auf Ehre verſichern, und
wenn es erforderlich, hohe Zeugen ſtellen, daß mei—
ne Kuhe alhier zu Wurchwiz, welche nur von klei—

nem Schlage ſind, aber das ganze Jar nicht eine
Stunde ausgetrieben, und im Sommer mit Klee
und Luzerne, im Winter aber mit getroknetem Klee
gefuttert und kalt getranket werden, bis, 38 th.
Milch, taglich hergegeben haben. Auf 4o fh. iſt
keine gekommen, hoff' aber daß kunftig bei Schwei
zer Vieh, zu deſſen Anſchaffung mir ein ſer aufmerk
ſamer, denkender und Verſuche liebender Oekonom,

der
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Er weis, daß ihm nun der Dunger abgehen, und
ſchlechter werden mus, wenn er einige ſeiner Kuhe ver—
kauft, und die ubrigen mit magern Strofutter abſpei—
ſen mus ðer ſiehet voraus, daß aus Mangel des
Dungers kunftlg geringere Erndten erfolgen, und ſei—
ne Hofnungen und Einrichtungen dadurch zerruttet, mit-

hin die Einname weniger werden mus: aber es hilft
nichts, was will er machen, da er kein Futter hat?

J

B 3 Spott
der Herr Graf von L.. zu M.. gutigſt die Hand

»geboten, die tagliche Nuzung weit hoher und viel

leicht auf z0 bis 6o Ih. Milch gebracht werden
ſoll.
Wem iſt unbekant, wie auſerſt Futterarm der ab

gewichene Sommer geweſen, und in welch auſeror
dentlich hohen Preiſe das Rauchfutter ſtehet?
Nichts deſto weniger kan ich uber Futtermangel
nicht klagen. Auf meinem kleinſten Gute zu Wurch
wiz, ſiehet es jederman vor Augen und man wun
dert ſich uber die anſehnlichen Vorrate, die weit
groſer ſein wurden, wenn wegen der auſerordentli
chen Durre die 2te trokne Kleeerndte, nicht beinahe
uber drei Biertel geringer geweſen ware, wie die er
ſte: denn wo auf die erſte Erndte von einem Stuk
Felde, welches 11 Dresdener Schfl. Ausſaat ent—
halt, 27 vierſpannige Fuder trokener Klee, oder an
7oo Centner geworden, ſind zum Zweitenmal nur

Fuder und alſo noch nicht 20o Centner gewor
den. Auf meinen weit ſtarkern Gutern Pobles und

Kreiſcha, traf mich am 17. Juni, ein entſezliches
Dagelwetter, das ich ſtatt 4000 Centner dur—
ren Klee, den ich einzuerndten hofte, und welcher

eben
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Spott wolfeil und fur ein ſo geringes Geld, welches
er durch eine 3 bis 4 monatliche Nuzung erhalten ha—
ben wurde, mus er ſein Vieh wegſchmeiſſen

Der Stadtebewohner beklagt ſich, daß das Fleiſch
ſo teuer, und kans nicht begreifen, wie das zugehet,

da doch das magere von dem Landman zu Markte ge
brachte Vieh, ſo auſerſt wolfeil, und ſchreit uber ſchlech—

te Polizei, und Gewinſucht der Fleiſcher: es drukt
ihn; aber es kan nicht anders kommen Kein

Menſch,

eben zu mahen angefangen wurde, nur wenig be—
kam, denn der Hagel, groſſer wie Ganſeeier, ſchlug
alles weg. Gleichwol ſtehet von der zweiten Mis—

erndte doch auch ein Feimen von 1000 Eentner offent

lich da Wie wenn ich keinen Klee bauete was
fing ich wol an, da ich weder Brodt noch Stro be—
kommen?

H Wer weis es nicht, daß nach der felgeſchlagenen
Grumterndte junge Kuhe fur 7, g Gulden auf den
Viehmarkten verkauft wurden, dit 4 Wochen vor
her 20 galten.

Nichts iſt naturlicher, als daß ſich die Bauern
wenn in einem oder merern benachbarten Landen, Fut
termangel eintritt, von einem Teil ihres Viehes, gleich
im Herhſt entledigen, und nur ſo viel behalten, als
ſie kummerlich durch den Winter zu bringen denken.
Wer nun maſtet und weder ſtarke Brauerei, Bren—

nerei, noch Starkmacherei hat, mus ſeine Zuflucht
auf den Getreideboden nemen. (S. meine Schrif
ten a. Teil, S. Go u. f. in den Noten.) Wie hoch
dergleichen Maſtung komme, iſt leicht zu berechnen.

Daher
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Menſch, wenn er ſich die Muhe nimt nur einigermaſen
nachzudenken, wird laugnen konnen, daß Futterman—
gel ein wares Ungluk fur ein ganzes Land ſei. Wie
ſieht es denn bei dieſem Mangel mit dem Pferdeſtand

aus? Jch habe davon ſchon chehin geredet Bei
der gegenwartigen politiſchen Lage truber Beſorgniſſe
in Teutſchland und Europa*“) iſt es, deucht mich,
wol eine notwendige Frage, wo das Futter herkommen

ſoll, wenn Armeen ins Feld rukken ſolten, da wegen
der groſen Durre nur wenig und an manchen Orten gar
keines gewachſen iſt. Es giebt bereits Lander und Ge

genden, die Beiſpiele der Aufklarung uber die beſſere
Benuzung Gottes Erdbodens gegeben haben und ande—
re die ſie zu geben, herzhaſt ankangen. Die Erfa

B 4 rung
Daher das entweder teure fette Fleiſch, oder da
her das elende kaum genusbare Fleiſch! Zu Anfang

des Fruhjars und weiter hin, ſo lange der Land—
man Futter hat, wird er.nie ein Stuk Vieh ver—

kaufen, es ſei denn daß ihn die auſerſte Not dazu
drange; daher Mangel an Schlachtvieh. Hatt'

er Sommer und Winter hinreichendes Futter,
und warum ſoll ers nicht haben konnen, wenn er
Klee in den Brachen ſtehen hat? ſo wurde
immer Vieh genug und zwar fettes Vieh genug, das
vom Hofe weg zum Schlachten taugt, vorratig ſein:
denn eine Kuh, welche taglich zwiſchen 20 bis
30, oder gar zwiſchen zo bis 40 th. Milch giebt,

kan nie mager ſein, ſonſt wurde ſie ſo viel Milch nicht

hergeben konnen.

S S. meine dkon. kam. Schriften J. T. S. 51. 119.

*n) Zu Anfange des Novembers 1784.
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rung wird es leren, wie gut ſich dieſe Lander aufaeklar—
ter Regierungen, gegen jene, beſinden werden, wo

Vorurteil, Eigenſin, Freiheits- und Menſchenrechts—
widrige Verfaſſung, Gewonheit und Gebrauche, durch
ſorgioſe Begunſtigung der verheerenden Gemeinheiten,

Hut, Trift und Brache, noch Vernunſt- und Be
durfniswidrig herrſchen, und die Freunde der Menſch
heit und Aufflarnng, werden ſich bei dem Gelde der
Knechte des Schlendrians, welches in ihre Hande kom
men mus, gar wol befiuden.

Nie iſt irgend eine Regel ganz one Ausname ge.
weſer. Die Pferdeverſtandigen haben ſtets behauptet,

daß ein Pferd one Haferfutter bei Geſundheit,
Starke, Sehonheit und Dauer, nicht erhalten werden
konnen. Wenn es von Pracht-Reit- und Jagdpfer—
den zu verſtehen iſt; ſo hab ich nichts zu erinnern, und
niemals werd' ich etwas ſcl,reiben, wodurch Pracht be
fordert werden konne. Wenn aber die Rede von Dienſt
und Arbeitspferden iſt, dann kann ich nicht ganz bei
pflichten.

Jch
4) Andere behaupten one Rokken, wieder andere one

Gerſten, wie z. B. im Halberſtädtiſchen, Hildeshei
miſchen :e. wo man groſſe, ſtarke und ſchone Pferde
genug findet, die mit Gerſten gefuttert werden. Jch
kan mich der Ehre, der Bekantſchaft und Freund
ſchaft eines erleuchteten Mannes rumen, welcher
merere Jare als Geſandter in der Barbarei geſtan—
den und der mich verſichert, daß man dort denen

ſchon en Hengſten pur Gerſten futtere, wobei ſie
ſer tetig waren. So bald er ihnen aber Haber
futtern laſſen, habe dieſe Tatigkeit ſofort aufgehoret.
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Jch habe hin und wieder in denen vorhergehenden

Teilen meiner Schriſten mermalen geſant, daß meine
Pferde bei 4, 5 monailicher Fuiterung mit grunen Klee,
beſonders der Luzerne, ſich ſer wol befunden haben, und
daß die Futterung mit Hafer bei grunen Futter zugleich,
ganz unnotig und unwirtſchaftlich ſei, weil ihn das
Pferd zu dieſer Zeit unverdauet wieder von ſich giebt,
folglich die Futterung entweder pur grun, oder beim
Hafer mit durrem Rauchfutter, geſchehen mus.
Nun kan ich auch verſichern, daß ſich Dienſi, und
Wirtſchaftspferde, den Winter uber, bei getrokneten

und zu Hexel geſchnittenen Brabanderklee, (Tri—
ſolium pratenſe) entweder ganzlich one Korner, oder
doch nur bei wenigen Kornern ebenfals recht wol befin—
den, und wenn die Arbeit nicht auſerordentlich ſchwer
und haufig iſt, bei vollen Kraften bleiben.

Jſt dies nicht ein auſerſt betrachtlicher Vorteil fur

den Bauer, der, wenn der Scheffel, (Simri, Strich
oder Malter) Hafer, wie gegenwartig, Einen Reichs.
taler und druber koſtet, auf 2 Pferde, denen er doch
wenigſtens jarlich 75 Schfl. geben müſte, entweder
das ganze Quantum oder doch 50o Schfl erſpart, ſolg
lich auch go Rtlr. daraus loſen und in ſeinen Beutel

ſtekken kan.
Wie war es denn, wenn bei ſolcher Beſchaffen-—

heit ein Stat, wenigſtens zu Friedenszeien, bei jedem
Kavallerie Regimente von 1ooo Pferden, von jedem
Pferde nur 25 Schfl. à 1 Rtlr. oder 1Gulden uerechnet,

jarlich 25000 Reichstaler oder Gulden erſparen konte?
Man lache nicht verachtlich uber dieſen neuen Vorſchlag

hinweg, wie man uber manches gelacht hat, das in
der Folge wichtig genug geworden iſt. Ware Slats—

B5 okono
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okonomie Verſtandige werden dieſen neuen Gedanken zu

verfolgen wiſſen, und des erhabenſten Joſephs all-
umfaſſender Blik, durſte ihn vielleicht naherer Unter—
ſuchung und Ausubung wurdig achten; wo Vorurteil
gewis nicht vorellig ausrufen wird: das geht nicht?
das hatten die Vorfaren gewis getan wenn's ausfur

bar war!
Aber mit Erlaubnis, die Vorfaren in Landern

die noch nicht kultivirt waren, und wo die Bevolkerung
vielleicht um Zgeringer war, wie gegenwartig, wo auch
folglich Armeen von 20 bis Joooo Man als unermes
liche Heere geachtet wurden, bau'ten keine Futterkrau—

ter, weil ihre Viehheerden die ungleich ſchwacher und
doch zu ihrer Bedurfnis im Vergleich der gegenwarti—

gen zu gros waren, das Futter nicht verzehren konten,
das auf unbebauten Lehden, und unabſehlichen finſtern
Waldungen von ſelbſt wuchs. Aber wie haben ſich die
Menſchen? wie die Armeen vergroſert? die ſich nicht
wurden haben vergroſern konnen, wenn die Bevolke
rung nicht ſtarker geworden ware. Wo fur ioo oder
150 Jaren noch 3o- 40000 Man Kriegsvolker gehalten
wurden, ſind deren gegenwartig, 2 bis zooooo. Man
wolle die Bilanz von der Proporzion der Burger und
Bauern auf die Soldaten zu ziehen belieben, und man
wird finden daß jede Statsregierung ihr Augenmerk
auf verbeſſerte Kultur und Gewinnung mererer Pro
dukte zu richten notig habe, wenn anders nicht, wie vor
12 Jaren, wieder einmal ein groſer Teil der Landesein

woner verhungern ſoll.
Konten Landesfurſten einen Teil der Brachen,

oder anderer Felder ihrer Domainen wol beſſer und
hoher nuzen, als durch Anbauung des Klees und der

Luzer
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Luzerne zu dieſem Behuf? Konnen Schwadroninhaber
nicht in ihren Quartirſtanden Felder zu Anbauung der
Luzerne, die 10, 15 und 20 Jare ſtehet, ehe ſie wieder
neu angelaet zu werden braucht, mieten? Das wei—
tere wird jeder, der in der politiſchen Rechenkunſt nicht

ganz unerfaren iſt, von ſelbſt einſehen. Jch breche
daher fur dieſesmal hier davon um ſo lieber ab, als es
noch gar zu viel mit Vorurteilen eingenommene Men—

ſchen giebt und die Hut. und Triftgerechtigkeit im We—

ge ſtehet.

Jn dieſen Landern und Gegenden hat der Bauer
wenig oder kein Holz: er brennt Stro, und entzieht

dadurch dem Akker Beſſerung. Mancher hat Plajz
genug dazu und pflanzte gern, an Wieſen, Bachen,
Straſſen und Reinen Holz und beſonders das ſchnellwach
ſende; z. B. Eilern, Balſam. Pappeln oder Jacamahe-
xa, Ruſtern, Eſchen, die lombardiſche Pappel und dergl.
an, die in 15 bis 2o Jaren ſchon einen ganz artigen Bau
ſtam unter Dach hergeben; aber 1, 2 und mermaliger
Verſuch hat ihn beleret, daß ihm ſeine Pflanzung nichts
helfe, und Jnduſtrie, Muhe, Geld und Hofaung ver—
loren ſei: denn im kunftigen Herbſt und ſolg. nden Fru.

jar, ſind die geſezten Pflanzen durch Rind: und Schaf
vieh und ihre Huter verbiſſen und zerbrochen.

Woher der Holzmangel in neuern Zeiten? Da—
her, weil ſich die Menſchen vermeret, haben die Pro—
dukte zur Narung nicht mer zugereicht; es wurden
deren aber um J, vlelleicht um die Helſte mer gebauet

worden ſein, (es konten aber auch  ſein, wie derjenige
uberzeugt worden ſein mus, der Futter, Vieh und
Dunger genug gehabt,) wenn nicht der dritte Teil und

wol
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wol gar die Halfte der Felder hatte Brache liegen blei-
ben muſſen, und deren Beſizer grauſamer Weiſe gezwun
gen worden waren, ſie ungenuzt liegen zu laſſen. Um den

Abqgang der Narungsmittel zu erſezzen, rottete man
Walder und Holzungen aus, um Z oder die Helfte da—
von zu beſaen, das ubrige aber untragbar liegen zu
laſſen, da doch der Boden, ſo lange Holz darauf

ſtund, beſtandig trug. Welche Torheit! Man
wird wieder Felder zu Holz liegen laſſen muſſen, damit,

weil man warend des leztern Seekrieges in Teutſchland
die furtreflichſten Holzungen ruinirt und die noch vor—

handenen ſchonen Stamme ausgerottet hat, der Man
gel davon, beſonders zu Muhlwellen, Fachbaumen,
Oelladen, Waſſertrogen u. dergl. nicht zu gros werde.

Kont' es aber an Holz felen wenn die Grundſtukke
der Landleute, wie neuerlich in Naſſauiſchen weislich ver
anſtaltet und zum Teil bereits gluklich ausgefuret wor—

den*), zuſammengelegt wurden, wo ſie ein jeder ein
zaunen

'n) S. Schldzers Statsanzeigen Heft 10, G. 129.
Heft 15, S. 359. und Schlettweins Archiv fur den
Menſchen und Burger, 8. Band von S. 323. bit

S. 396.
Laut meinen, von daher erhaltenen Privatnach—

richten, ſollen die Grundbeſizer an dieſe Zuſammen
legung vorher ſer ſchwer gegangen, nunmero aber
daruber da ihr Wolſtand dadurch ſo ſchnell gewach

ſen, unausſprechlich freudig und vergnugt ſein.
Mochten doch merere Furſten dieſe glukliche Ein
richtung auch treffen! Vlelleicht kan ich ſelbſt bald
RJachricht geben, daß ſie anderwarts getroffen wor

den iſt.
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zaunen und mit wilden, oder Obſtbaumen einfaſſen kon—

uf

te: aber freilich fielen dann, ſowol die Kamer- als ſr
Gerichtsherrſchaftiiche. und Gemeindetriſten, dieſer l

gottlichen Geſchenks, iſt ein groſer Teil der Menſchen 1

Goze, freſſender wie Moloch, hinweg.
Obſtbaumzucht, Obſt-Erbau und Ertrag, dieſes

nicht wurdig, die weil der Anbau, Wartung und Pflegung, J
I

ſo ſchandlich vernachlaſſiget wird. Wie wenig Merſchen
ſmiskennen ſeinen Wert, wie viele wunſchen grune und

J

A

nk

getroknete Vorrate davon, die nicht zu haben ſind. J
h
j

Der Garten und Geheege ſind zu wenig, und wer ſich
unterfangen wolte, Stukken Feld zu Anpflanzung gu—
ter Obſtbaume einzuzaunen, konte ſich verſichert halten,
daß ihm Prozes und Koſten ſofort verfolgen und wenn
er nicht recht wol bemittelt, von ſeinem Gute bringen

wurden.
Da nun aber der meiſte Teil der Bauern einen

naturlichen Trieb zum Anpflanzen und Baumeſezen
hat; ſo pflanzt er in den engen Raum ſeines Gartchens
alles unter einander ſo dik und dicht in einander an,
daß wenn die Baume belaubet ſind, weder Luft noch aln
Sonne auf ſelbe wurken kan, dahero ſelbe auch unmog— in
lich weder Fruchte anſezen, noch wachſen, am wenig— m!

C

J

ſten aber zur Reife kommen konnen.
an

Es iſt in einigen Landern verordnet, daß angehen
J

de Eheleute eine gewiſſe Anzal Obſtbaume ſezen, und
ah

daß ſolches geſchehen, gerichtlich beſcheinigen ſollen: l

aber, wie dieſe Pflanzung geſchehen ſoll, iſt vorzuſchrei—

ben vergeſſen worden.
Manchmal geſchiehet zwar die Pflanzung, aber

wie? Man nimt aus dem kleinen Gartchen, wo die
jungen Aufſchoslinge oft kaum Handbreit aus einan-

der
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der ſtehen, etliche Stamchen und verpflanzt ſie in dem
namlichen Gartchen an einen andern Ort, wo der
Plaz etwas geraumlicher iſt, und wenn ſie am beſten
wachſen ſollen, treibt ein Baum den andern ab, daß
ſie verdorren. Hinderte die verpeſtende Trift und Hu—
tung nicht, was fur haufige Obſtbaumpflauzungen
wurde manches Land nicht aufzeigen konnen. Jch
ſelbſt habe vor i6 Jaren eine groſe Menge albereits
tragbare Obſtbaume an Wieſen, Feld- und Teichraun
der pflanzen laſſen; aber nie eine Frucht davon geſe—

hen, und die Baume ſelbſt ſind, bis faſt einer vom
Hundert, vom Vieh abgeſchalet, verdorben, zerhakt,
zerbrochen und ruinirt worden. Denn wo Schafe,
Schweine, Kuh und Ganſe hin. oder doch nur vorbei
getrieben werden, da iſt ſur den Hirten/ und Schafer—
geſindel nichts ſicher, und wer kan rohe diebiſche Leute,

oder verwilderte und vernachlaſigte Jungen und Mad—
chen huten? So lanage der Landwirt demjenigen, den
er auf ſeinen Eigentume trift, und der alda nichts zu
tun hat, nicht fragen darf: was machſt, was ſuchſt
du hier? ſo lange iſt er fur Beraubungen nicht ſicher,
und Schlettweins Vorſchlag, zu Verhutung und Be—
ſtrafung der Feldfrevel, und Feld. Wieſen- und Gars
tendiebſtale ſolte als ein algemeines Geſez von allen
Regenten angeordnet werden.

Eine Menge der allerſchadlichſten Folgen, welche
aus Hutung, Trift und Brache entſtehen und eine
eben ſo groſe Menge Vorteile, die durch deren Aufhe—

bung

H Archid fur den Menſchen und Burger in allen Ver
haltniſſen, V. Band S. 291. ff.
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bung fur die Staten entſpringen, kont ich hier noch an.
furen, wenn ſie nicht anderwarts bereits bis zur hoch—
ſten Evidenz erwieſen worden waren: Es iſt daher un—
begreiflich wie manche Regenten, Miniſter und Rate,
uber dieſen groſen Gegenſtand annoch ſo kaltblutig blei.

ben konnen, oder wenn ſie vom Beiſpiel genotigt, um
ſich niche eine Sorgloſigkeit zu Schulden kommen zu

laſſen, endlich doch etwas zu tun gezwungen ſind, es
mit der allerauſerſten Gleichgultigkeit und Schlafrig«
keit, und weder kalt noch warm geſchiehet.

Die Ratgeber der Furſten wurden ſich eines Ver

brechens gegen ihren Herren und ihre Lander ſchuldig
machen, wenn ſie ſich damit entſchuidigen wolten: daß
ſie von eben dieſen nicht unterrichtet waren, und keine

Kentniſſe hatten; denn das war blos ihre eigene und
nicht anderer Schuld, wenn ſie nicht unterrichtet ſind.

Warum leſen ſie nicht, oder verſtopfen die Oren
vorſezlich? weil es ihnen fur ein Bischen Arbeit grauet,
und ſie vergeſſen, daß ſie deswegen da ſind, um des Stats
Beſte zu ſuchen und zu befordern, wofur ſie der Stat
bezalet, nicht aber deswegen, daß ſie unter groſen Ti—
teln auf Unkoſten des Stats, und des Landmanns
Schweis, ihre Wunſche und Luſte befriedigen ſollen.

Jch weis, und kann es teuer verſichern, daß mit
Mannern von Anſehen die an der Statsregierung als
Rate u. dergl. Anteil haben, uber verſchiedene, die
Wolſart der Lander beabſichtigte Gegenſtande, geſpro—

chen, und ihnen geſagt worden: adieſer und jener hat
vdaruber bundig geſchrieben,“ die aber darauf geantwor—

tet haben: „ich leſe nichts, was kan mich jemand leren,
„das mir nicht in meinem Amte vorgekommen war:

vich
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„ich bin auch nicht da, was neues zu machen, ſon
„dern auf Herkommen und Obſervanz zu halten.'

O, weh! Herkommen und Obſervanz! Elender
Wortverſtand! woſur die Vernunft zurut ſchaudert.
Hexen verbrennen, Kloſter Dumheiten, Pfaffen Joch,
Hildebrand'ſche Bannſtralen, Kaiſer Entehrungen und
Konigs Entronungen, waren ſouſt zur Schand. der
Menſchheit und des Menſchenverſtandes auch her
kommen und Obſervanz.

Gottiob! ſie ſind nicht mehr! denn ſo wie es, ob—
ſchon in den meiſten Provinzen Teutſ.hlants eiwas
langſam und nur nach und nach, durch den unnacham—
lich groſen Joſeph aber, mit Schnelltgkeit die in der Ge—
ſchichte nicht geglaubt werden wird, uberhaupt heller
und aufgeklarter geworden; ſo hat ſich die Oekonomie
endlich gewis auch ſolchen Gluks zu erfreuen, wodurch
es um die Wolfart des groſten Teils der Landleute und
der Staten in wenig Jaren beſſer ſtehen wird, als es ge—
ſtanden hat, wenn nun an die Stelle: Obſervanz und
Herkommen, Vernunft, Menſchenrecht und Frei—
heit treten wird.

Warum ſolte auch dieſe allein in der graslichſten
Unterdrukung bleiben, da von ihr alle s hergenommen
werden mus, was Menſchen bedurfen.

Jm dritten Teile meiner Schriften gab ich einige
Nachricht, ob und wie weit es iwtt ihrer Verbeſſerung
durch den Futterkrauterbau, Einfurung der chor
denſtallfurternng und Aufhebung und Verteilung

der Gemeinheiten, gediehen ſei? und wagte S. 100.
die Bitte an erſarne und einſichtsvolle Rechtsgel rrte,
mich zu unterſtuzen und dem Menſchenrecht und Men
ſchenwol zu Hulfe zu kommen.

Dies



55 ĩDies hat den Herrn Doktor Franz Wilhelm
Friderici bewogen, am 22. September 1784. zu

»a,untec Voiſitz des Herrn geheimen Hofrats und Or—
dinarius Eckardt die Frage:

vn„ob es eine Koppelhutung gebe, welche un—
J

J

„ter der Vorausſezung, daß ſie eine Fami
J

„liaritat (Gemeinheit, Vermenqung,) oder 9
„ein Precarium (wiederrufliche Vorgunſtigung)

4
„ſei, wiederrufen werden konne? n

1uaufzuwerfen, und die Abſchaffung der Koppelhut fur ül
rechtlich und notig zu erachten. 4j

Die Bahn wae alſo auch Gottlob! hier gebrochen; Au
und ſowol der Herr geheime Hofrat Eckardt als Herr Ju

die Menſchheit erworben, dem gewonnene Schlaäcinen iun

J

Doktor Friderici, haben ſich dadurch ein Verdienſt um
in

J

L

und Landereroberung nicht beikomt Mir Erfurſht uue8uir
nu

nn
lllen

Jund Dank wird die Nachwelt Jhre Namen, ſo wie den
14Namen Thomaſius ausſprechen.
J

Da ich nicht blos fur Gelerte ſchreibe; ſo liefr'
ich in der Anlage Nummer 1. nebſt einen Abdruk der
Urſchrift, auch zuglelch eine teutſche Ueberſezung dieſer

wichtigen Diſſertazion, damit ſie auch der ungelerie 11
ĩ

Landman leſen konne, und ich zweifle nicht, daß dieſer 11
wichtigſte Gegenſtand nicht auch von andern erleuchte. J
ken Univerſitaten ſorgfaltig in Erwegung gezogen, uad
grundlich erortert werden ſolte; damit guten Furſten
nicht langer die Hände gebunden bleiben, ihrer Unter—

tanen Wol und Gluck, und dadurch ihr eigenes zu be
ſordern und zu grunden.

òô

Schubarts Schriften ater T. C Jch
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Jch gehe nun weiter, um die verſprochenen Erweiſe

von dem guten Fortgange der neuern und verbeſſerten

Oekonomie beizubringen, um diejenigen, die ſich bis hie.
her noch immer ein Hauptgeſchafte daraus machten,
alles zu verwerfen, herab zu wurdigen, und fur untunlich

zu erklaren, was ihre Pachter, Verwalter, Schafer,
Hirten, Gerichtsdirektoren, Schulzen, Schoppen,
Gerichtsdiener, Dreſcher, Froner, Knechte und Magde
einſtimmig als unmogliche Dinge verſchtien, zu uber—
zeugen, daß es auſſer allen dieſen Leuten annoch andere

und aufgeklarte vorurteilfreie Manner gegeben, welche
meine Vorſchlage (doch nein, ſie waren nicht mein,
denn lange vor mir hatten berumte Schriftſteller das
meiſtenteils geſagt: ich ubte ſie nur aus, und
der Aufmerkſamkeit, nahern Unterſuchung und Nach
amung wurdig achteten.

Die chronologiſche Ordnung kan ich aber nicht
beobachten, weil ich ſonſt Sachen trennen und in den
zten Teil bringen muſte, die ich gern im Zuſammen

hange liefern mochte.

Ob mir ſchon der Vorwurf gemacht worden, daß ich
dasjenige, was vieleicht etwas auffallend geweſen, blos
meinem Vaterlande zum Angehor gegeben hatte, unh
ich mich daher entſchluſſen ſolte, nichts zu ſagen, was
dahin eine beſtimmte Beziehung habe, um mich nicht
zugeſchnittenen Verantwortungen auszuſezen, und mir
noch mer Feinde uber den Hals zu ziehen, wodurch
meine unſchuldigen Neun Kinder zu viel leiden wur—
den; ſondern mich vieimer ſorgfaltig der Benennung

meines Vaterlandes zu enthalten, und blos von dem
je
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jenigen zu reden, was auſer demſelben geſchiehet, mit
hin Gutes und Boſes zu verſchweigen, ſo kann ich doch
nicht vermeiden, Fakta zu beruren, die zum Rum und
Ehre unſers beſten, mit den woltatigſten Geſinnungen
beſelten Kurfurſten und Herrn gereichen. Jn mei
nem Zten Teil S. 11. ſteht der Abdruk eines Befels
vom 3. Februar 1783. wegen Aufhebung der Kop
pelhutungen.

Beſage der Beilage Liummer 2. iſt unterm 1.
Marz 1784. von der Landesreqierung ein anderer,
uber die Aufhebung und Abſtellung der Behu—
tung der Wieſen im Fruhjar, ergangen.

Wie konnt ich dies verſchweigen!

Was darauf erfolget, kan ich aber mit Gewishelt
nicht ſagen, weil ich nichts legales davon erfaren habe,
und die Herren Kreis und Amtshauptleute nebſt de
nen Beamten, ſich auſerſt ſorgfaltig huten, das ge
ringſte davon zu meiner Kenntnis kemmen zu laſſen,
weil ſie groſtenteils ſelbſt Schafereien beſizen, und am
llebſten ſehen, wenn ſie auf fremden Eigentume erna
ret werden konnen. Durfte man denen Aeuſſerungen

der Triftleidenden trauen und glauben; ſo gehorten die
denen Gemeinen desfals gemachten Vorträge und Be
handlungen des Geſchafts, unter die ſonderdarſten die
man ſich nur denken kan, und die deshalb zu erſtat.
tende Berichte, verdienten allerdings dem Publikum
vorgelegt und bekant gemacht zu werden. Wenn alſo
beide Verordnungen und Beſele one die beabſichtigten

C a guten
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guten Folgen bleiben; ſo iſt der menſchenfreundliche

Kurfurſt Friedrich Auguſt nicht Schuld daran.

Jndem ich dieſes ſchreibe, komt ein Aintsland—
gerichtsſchoppe aus dem Stifte Zeitz zu mir, und ver—
langt eine genaue Anweiſung der Luzerneausſaat von:

mir, wofur und fur die Woltat, die ich ihm und allen
Bauern, welche gefolget, erwieſen hatte, er mit dem
Beiſaz herzlich dankt, daß er ſonſt nur 6. bis 7. Kuhe
halten konnen, nunmero aber, ob er ſchon noch lange
nicht mit der Kleeſaat auf dem Flekke war, um den
Winter uber genug Durren futtern zu konnen, 23. Stuk

habe, und ſeine Vlehnuzung ihm alles baare Geld lie
fere, was er brauche, one daß er ſeinen Getreideboden

angreifen durfe. Er habe nun auch ſo viel Dunger,
daß er jezt ſchon (es iſt gegen Mitte Novembers)
5. Akker kunftiges Krautfeld ſer fett bedunget habe, wel.
ches er und ſeine Vorfaren in ihren Leben nicht gekont
hatten, ich kan ihn nennen den fleiſigen Mann und will.
ihn andern zum Exempel nennen: es iſt Elias Boh—

nert zu Gleina.

Dies war nun etwas weniges von meinem Vater
lande, kunftig will ich Briefe beibringen, die an mich
geſchrieben worden ſind, und woraus die guten Geſin—

nungen der Kurſachſen von hohen und niedern Stande,

abzunemen ſein werden; ich will nun Tatſachen lie—
fern, welche in andern Landern aufgeſtellet worden ſind.

IJch geſchweige des Zuſpruchs der vielen Fremden,
durchlauchtigen und anderer Hohen, angeſehener und
gelerter Perſonen, wovon einige Reiſen von jo. und
uber 100. Meilen blos in der Abſicht anhero und zu

mei
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meinem Freund Holzhauſen“) gemacht haben, um ſich
mit Augen zu uberzeugen: ob das alles, „was ich in
„meinen Schriften vorgegeben und verſichert, wahr,
„ausfurbar und würklich vorhanden ſei?

Ob ſie es ſo gefunden? werden ſie wol ſelkſt ſagen,
und das Publikum durch falſche Nachrichten als recht—
ſchafſene Manner, weder zu meinen Gunſten, noch zum

Nachteil der guten Sache, nicht Ehrlos tauſchen.

IJch begnuge mich in der Beilage Nummer 3.
vorerſt hier den Abdruk eines Briefes beizufugen, wel—
cher im 39. Stuk des Rudolſtadter Wochenblats, vom
12. Oktober 1784. (das mir aus Altenburg gebracht
wiurde) ſtehet, und ich glaube mich nicht zu irren,
wenn ich den Furſtlich. Schwarzburgiſchen Juſtiz—
amtman zu Ehrenſtein, Herrn Frobing, fur den Ver—

faſſer“ halte. Es kan ſein, daß noch hier und dort
Nachrichten uber den Zuſtand, wie man es hier gefun—

den, ſteben, ſie ſind mir aber noch zur Zeit nicht zu
Geſicht gekomen.

C 3 Das,
Ein paar abgeordnete ſo genannte Oekonomiever
ſtandige aus Sachſen, ſind im abgewichenen Som—

mæer auch bei ihm zu Grobzig geweſen, und misver
gnugt von dort abgereiſet. Sie ſollen ganz andere
Abſichten und die Ausſpahung der daſigen Krapp
fabrik zum Augenmerk gehabt haben. Jhr Her—
ſein iſt mir nicht bekant geworden, aber vielleicht

liefr' ich den Brief, der mir aus einem andern Lande
duaeſchrieben worden, kunftig. um etwaniger falſchen

Ausſprengungen gehorig zu begegnen.
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Das, was ich aber nun ſage, kan und wird dem
verehrlichen Publikum unmoglich unintereſſant bleiben.

Da ich als ein Menſch, und Vater von Neun
lebenden noch unerzogenen Kindern, uber dem anſenli—

chen Verluſt nicht gleichgultig ſein konte, den ich durch
den ſchreklichen Hagelſchlag, welcher auf meinen beiden
Gutern, Pobles und Kreiſcha alles dahin rafte, erlit
ten, und daruber noch niedergeſchlagen und kumer—
voll herumgieng, empfing ich das Nummer 4. anlie
gende Schreiben des Herzogl. Koburgl. Kammet—
rats Herrn Buhl, und ich laugne nicht, daß es meinen
Kumer ſer milderte, da ich daraus ſahe, daß Gott mein

Bemuhen in auswartigen Landern geſegnet, und
zunn Troſt und Erleichterung bedrangter, durch
Hutung, Trift und Brache gekwalter Unterta—
nen, gute Furſten, und aufgeklarte, menſchen—
freundliche, fleiſige und treue Rate, die da wol
wiſſen, daß das Jntereſſe und Wolſtand der
Furſten mit dem Jntereſſe und Wolfart der Un—
tertanen unzertrenlich verbunden und nur eines
ſei und die alſo ihre Knie nicht fur den Baal ge
beuget en), erweket hatte.

Das im Briefe erwante mir mitgeſandte Herzogl.

Regulativ iſt freilich ganz lokal, weil die Aemter, Dor
fer und Fluren benant ſind, wie es in denſelben mit der

Fru

v) 3. Band meiner Schriften S. 13. Marggraf Carl
Friedrichs zu Baden, Antwort rc.

w) G. oben G. 3. in der Note.
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Frujarshutung (welche etwas abgekurzet worden) ge—

halten werden ſol. Man erkennet aber daraus ſchon
hinlanglich, die weiſen und woltatigen Abſichten des
durchlauchtigſten Regenten und ſeines preiswurdigen
Kammerkolleaiums; daher ich auch hier in der Bel—
lage Tummer 5. nur einen Auszug, und ſo viel, daraus
abdruken laſſen, als in andern Gegenden und Landen
algemein anwendbar ſein kan.

uiut

Was hingegen die, von Herzoglicher Kammer im
Druk erlaſſene: Fratzen an das Pubſikum uber
die ſchadliche Schafhut, und ob dieſelbe in de
nen cochfurſti. SachſenKoburgiſchen Landen
abtzeſchaft und dagegen die Stallfutterung ein
gefuret werden könne? betrift; ſo iſt die Art und

Weiſe, und die Mittel und Wege, welche die verch—
rungswurdigen Mitglieder der Herzogl. Kammer ein
geſchlagen, von der Beſchaffenheit, daß Sie des lau—
teſten Beifals des geſamten erleuchteten Publikums,
und als Beiſpiele Staatsregierungs verſtandiger Man
ner Sich rum und ehrenvoll bei der Nachwelt aufge
furt zu wiſſen, verſichert halten konnen.

Welch ein himmelweiter Unterſchied iſt nicht zwi—
ſchen dieſer, und jener Kammer, deren Keglement uber
den Anbau des Klees, der Luzerne und Eſparſette, ich

im zten Teile meiner Schriſten S. 87. bis ans Ende zu
beleuchten, mich gemuſſiget geſehen habe. Hoher De
ſpotismus uber Menſchengut, und Bedrukkung, iſt
Grundbveſte, worauf das Reglement gebauet iſt.

C 4 Wie
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Wie ſer ſticht dle weiſe Verfarungsart der Her—
J

zoglichKoburgiſchen Kammer gegen jene ab und
u liebe Leſer! in welchen von beiden Landern, wunſchten

Sie ſich wol zu leben? wenn Sie die Wal hatten:

1

in weniq Jaren wird der Wolſtand und Reichtum,
und die Armut und Mangel beider Lander, der Welt
ſichtbar ſein. Es ware denn, wie zu vermuten und
zu hoffen ſtehet, daß jene Kammer ein Beiſpiel an der
zu Koburg, name.

So bald ich die obangefurten gedrukten Fragen
erhalren hatte, und das gutige Zutrauen ſah, womit

mich dieſe wurdige Kammer beehrte, trug ich kein
Bedenken in meiner Rukantwort, die unte Num—
mer anliegt, einige Berichtigungen, mit einfluſſen
zu laſſen, und merere zu verſprechen.

Man ſahe ſie nicht ungern, ſondern erwartete
ſie, beſage der Rukantwort Nummer 7. und ſie
folgten.

Aus dieſer Urſache habe ich gedachte Fragen, mit
ſamt denen 4 Beilagen und Berichtigungen unter
Nummer 8. um ſo lieber hier mit anfugen wollen,
als darinnen in der Kurze viel lehrreiches, und uber
den Klee, Luzerne, Eſparſettebau, und die Stall.
oder Hurdenfutterung, in jeder Beilage beſonders, das
gehorige bundig geſagt, und ſer verſtandlich gemacht

worden iſt.

ue

Wer die verehrungswurdigen Manner ſind, wel—

che die Fragen und dozu gehorigen Beilagen abgefaßt

habin, iſt aus der Anlage Nummer 9. erſichtlich,
und
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und kein Patriot, wird die Verdienſte verkennen, wel—
che ſich dieſe waren Kameraliſten nicht blos um 1J
Jhren guten Furſten und Sein Land, ſondern auch

J

um benachbarte, denen Sie ſo vortrefliche Beiſpiele J

gegeben, erworben haben. f
Weil ich gewar werde, daß dieſer 4te Teil meiner J J

Schriften, ſo ſer anwachſet, und ich denſelben nicht
ĩ

gern gegen die vorhergehenden zu ſer verſtarken mochte: in
ſo habe ich abbrechen, und ſo wol die Gutachten und J t un

l

Meinungen, welche auf die: Fragen ans Publikum u
eingegangen, als auch die guten Folgen, welche nun

Jatdaraus entſprungen, und zum Teil wurklich in der 4uſ
Ausubung dargeſtellet worden ſind, in dem gten Teile

J

zu liefern verſchieben muſſen, woraus diejenigen, wel— ĩ

che bisher die Unmoglichkeit und Untunlichkeit immer
J

noch vorgeſchuzt, teils vielleicht mit Vergnugen, teils niſff
vielleicht mit Widerwillen ſehen werden, daß es ſo l ni
ſchwer eben nicht ſei, Menſchenwol und damit zu— Lmi

gleich Staatswirtſchaftsintereſſe zu befordern, wenn aſ

h

man anders nur will und ſich nicht fur Arbeit ſcheuet, iur

h

ſondern ſelbe mit Verſtand und rechtſchaffenen Her un
zen in Gottes Namen getroſt angreift.

Da ich aber viele meiner Freunde vertroſtet habe, dnn
Aineine Zeichnung von dem Klee-oder Heufeimen mit be— J

weglichen Dache zu geben, welchen mein Freund der Din'
Herr Oberamtman Holzhauſen zu Grobzig erfunden, ſ

ledige ich mich meines Verſoprechens hiemit um ſo lie— An

und bis jezt noch als die beſte Art bekant iſt, ich auch  Uu

1

daran ſer oft und fleiſig erinnert worden bin; ſo ent inn
mnn,

ber, als Zeichnungen und bereits auch Modelle vor— Tu

Cs5 han-
I

auu
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handen, und ausgegeben worden ſind, welche, da kein
Maasſtab dabei war, nicht gebraucht werden konnen,
ſondern unformliche Maſchinen, zu wege bringen und
den Herrn Holzhauſen einen Tadel zuziehen wurden, den

er nicht verdient, und uberliefere eine Zeichnung, nach

welcher jeder ſicher einen dergleichen Feimen bauen
kann, empfehle mich dem nachſichtigen Leſer, und bitte,
mich immer nach meinen guten Abſichten, geneigt zu
beurteilen.

Bei
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Pummer 1.

F. 1.
prooemium.

a

Quum genio ſeculi no-
ſtri id potiſſimum curae
cordique ſit, vt nouas
ſubinde excogitet lautio-
ris vitae neceſſitates, aut

excogitatas augeat et
amplificet; neceſſe etiam

eſt, vt oeconomia alias
ſequatur regulas, vetus-

que illud maiorum no-
ſtrorum. conſilium: par-

 6cantus unitt us. mutat
iam in illud: augeanmus
reditus!

Quocunque adſpicias,
priuatarum aeque ae pu-

blicarum rerum oecono-

mos, eundem ñbi propo-
ſuiſſe finem, animadver-
tes. Inde plane non mi-
randum aetatem noſtram,

luxui indulgentiſſimam,
ſtudio huie oeconomiae
oleum operamque im-

pen-

J.

—a es dem Geiſte unſers
Zeitalters vorzuzlich eigen
iſt, daß er neue Bedurf—
niſſe des Luxus ausſint,
und die ausgeſonnenen ver

mert und weiter ausbrei—
tet; ſo iſt es auch notig,
daß die Oekonomie andere

Regeln befolgt, und jenen
alten Rat unirer Verfoh—
ren: Laßt uns den Auf.
wand ſchonen! gegren—

wartig mit dem: Laßt
uns die Einkunfte ver.
meren! vertauſcht.

Wo man nur hinblikt,
ſo bemerkt man, daß ſowol

Privatokonomen als Ka
zmeraliſten ſich dieſen End—
zwek vorgeſezt haben. Da—

her iſt es ganz und gar
nicht zu bewuundern, daß

unſer Zeitalter, welches
dem Luxns ſo ſer ergeben

iſt, auf die Oekoromie alien
Fleiß und Muhe verwen—

det.
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pendere. Solusne taceat
Iureconſultus?

g. I.
Inſtituti ratio.

Experientiſſimi autem
deconomiae tam priua-
tae quam publicae ſeu
cameralis doctores, vno
quaſi profitentur ore, ex

nullo diuitiarum fonte,
ad plerasque res publi-
tas, opes dimanare ma-—

iores, quam ex cultu
agrorum et rei pecua—
riae; ideoque eo eſſe al-
laborandum, vt vterque
magis magisque promo-
veatur. In primis vero
huie ſcopo inſeruire pu-
tauerunt abrogationem

eompaſcuorum non
in-

2) Dr. xRüniz in der oe.
conomiſchen Eneyelopedie

ſuh voce: Gemeinheit.

Leipaiger Magazin zur
Naturkunde ete. vom Iahre

1782. ſ. 55 88.
SCHVBARTS occonom.

cameral. Schriften,

det. Sollte der Rechts—
gelerte allein ſchweigen?

2.

Die erfarenſten Lerer,
ſowol der Privatokonomie,;

als des Kameralweſens
ſtimmen aber einmutig
darin uberein, daß aus
keiner Quelle großerer
Reichtum zu dem Staats
vermogen fließe, als aus
dem Akerbau und der
Viehzucht; weswegen man
dahin arbeiten muſſe, daß

beide mer und mer befor
dert wurden. Baeſon
ders aber haben ſie, und

das gewis mit vollem
Recht, geglaubt, daß zu die-

ſem Zwek die Abſchaffung

der Koppelhutung
J

diene.

) Dr. Kruniz in der dko
nomiſchen Encyciopadie,

unter dem Worte: Ge—
meinheit.

Leipziger Magazin zur
Naturkunde u.ſ.f. v. Jare
1782. Seite 55—88.

Schubarts dkonom.
kameral. Schriften.



infelici ſane auſpieio, ni-
ſi ſimul cum tot tantis-
que diffieultatibus ſibi
confligendum eſſe anim-
aduertiſſent, vt propoſi-
tum potius in limine
quaſi reliquendum, quam

grauifſimo huie litigio
anſam praebere conſul.
tius duxerint. Putabant
nempe;. abrogationem
iſtam ſolummodo depen-

dere a mero ac mutuo
eorum, quorum intereſt,
arbitrio et conſenſu; nee

dari eaſum, quo dirimi
poſſint huiusmodi eom-
paſcua, interueniente li-
eet iudicis auctoritate,
inuita alterutra parte.

In quo disquirendo,

eum hae meditatione
paululum immorari apud

animum. conſtituerim,
non videbor leue aut
inutile attigiſſe argumen.

dum.

Squbarte Schriften ater J.
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diene. Wenn ſie nur nicht
zugleich ſo viele und groſſe

Schwierigkeiten bemerkt
hatten, daß ſie es fur beſſer
hielten, ihren Vorſaz lie.
ber in der Geburt zu erſtik.
ken, als zu einem ſo wich.
tigen Streit Anlas zu ge
ben. Sie glaubten nem—
lich, daß dieſe Abſchaffung
blos von der gegenſeitigen

Wilkur und Beiſtimmung
der Jntereſſenten ſelbſt ab
hienge, und konten ſich da—

her nicht vorſtellen, daß es
Falle gebe, wo dieſe Kop
pelhutungen auf richterli.
ches Anſehen, auch wider

Willen des einen Teils,
aufgehoben werden kon

nen.

Mit dieſer Unterſu—
chung, gedenke ich mich
gegenwartig zu beſchafti-
gen, und ich ſchmeichle mir,
einen njcht unbetrachtlichen

und unintereſſanten Gegen.
ſtand gewalt zu haben.

D
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d. nit.

Compaſeuunm quid, et qua-

tuplex.
Compaſtuum. germani-

ce: Koppelhutung, Kop—
pelweide, ceum Lexvsxxo?)

aliisque, nihil aliud no-
bis eſt, quam communio
iuris paſcendi, diuerſas-
que ecomprehendit ſpe-
cies, prout velobiectiue, vel

ſubiectiue conſideratur.

Prae-

2) Spec. 108. medit. 1t.

Schol. i) AhAsvV. rFRiTsCR.
de iure coinpaſculationĩs

Opuſeulor. Tom II. Part. 3.

Tract. 5. Diſſert. 3. h. 4.
pat. 105. lius compaſeuĩ

definiuit, illud adeſſe, vbi
duae plure:ue viceinae vni-

Verſitates iĩn praediis et
agris ſuis vieinis ſibi inut.

cern mutua paſeua conee.

dunt. Anguſtiorem hane

eſſe deſinitionem ſuo defi.

nito, vel ex ipſa tracta-

tione Fritſehiana apparet,

ſiquidem inter alia ſecun-
dumn

z.

Die Koppelhutung,
Koppelweide, iſt mit Ley—

ſern und andern zu re
den, nichts anders, als ein
gemeinſchaftliches Recht zu
weiden, umd begreift ver—
ſchiedene Arten in ſich, je

nachdem es objektiv oder

ſubjektiv betrachtet wird.

Es

2) Spec. rog. medit. 11.
1) Abartu. Fritſeh. de lure

compaſeulationis, Opuſeu-
lor. T. II. Part. 3. Tract. ge
Diſſert. 3. 8. 4. pas. Io5.
hat das Recht der Kop
pelhutung alſo definirt:
daß es nemlich da ſei,
wo zwei oder merere be

nachbarte. Gemeiuheiten
ſich gegenſeitig auf ihren

benachbarten Grundſtut
ken und Feldern wechſel—
ſeitige Weiden verſtatten.
Daß dieſer Begrif zu en
ge iſt, erhelt ſchon aus
Fritſchens eigener Ab
handlung; denn unter
gandern kan auch nach

J 7.



Praecipuas earum de-

terminare ſufficiar. Iſta
nempe communio obli—

net aut quoad fundos et

paſcuum ſimul, aut tan-

tum quoad paſcuum in
fundis non communibus:

illud

dum g. 17. 20. 225 com;
paſeuum quoque ex eom-

munione et ſoeietate ori-

ri, ideoque altera parte
ad diniſionem prouocante

diuidi poteſt. Caeterum
iu verbis faciles, vnicui-
que libenter concedimus,

quibut notuitibus ſpeeies

compaſeui in hpho poſitas

velit inſignire, dum modo

in re nobis eum conue-

niat.
Schol. 2) Compaſeui vniuer-

ſitatis et in fundo ceommu-

ni incliuiſo mentio fit in
L. pen. Dig. ſi ſetuit. vin-
dic.
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Es mag genug ſein,
die vorzuglichſten derſelben
zu beſtimmen. Jene Ge—
meinſchaft nemlich erſtrekt

ſich entweder auf Grund
ſtukke und Weide zilgleich,
oder. blos auf die Weide,

ſo daß die Grundſtukke
ſelbſt nicht gemeinſchaftlich

ſind: jenes nenne ich eine

D 2 in
5. 17. 20. a22. eine Kope
pelhutung aus einer Ge
meinſchaft undGeſelſchaft
entſtehn, und deswegen
auch, auf Verlangen des
einen Teils, geteilt wer—
den. Uebrigens bin ich
in Worten nachgebend,
und geſtatte gern einem
jeden, mit welchen Na
men er die oben angefur—

ten Arten der Koppelhu—
tung bezeichnen wil, wenn

er nur in der Sache mit
mir ubereinkomt.

2) Die Koppelhutung
einer Gemeinheit, und
die auf einem gemcin—
ſchaftlichen unzertrenba—
ren Grundſtukke, kommen
L. pen. Dig. ſi ſexuit. vindie.

vor.
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illud vocabimus compa-

ſcuum ratione obietti ae-

quale, hoc, inaequale. In

compaſeuo aequali, aut
fundi communes effici-

unt corpus per ſe indi-

viſum, aut fundi illi a
ſe inuicem ſeparari poſ-

ſunt. Prius nobis erit
compaſcuun neceſſarium,

poſterius doluntarium,

ſeu, ſi mauis, non neceſſa-

riuni.

Porro ratione ſubie-

Ai, aut ſocii compa-
ſcui, quoad exercitium

compaſcui, pari iure
vtuntur, aut alteri eo—

rum vſus tantum com-
petit magis reſtrictus:

ſi illud, compaſccum eſt

acguale, ſfubiectiue ſum-

tuſi;

in Anſehung des Geggen
ſtandes gleiche Koppel
hutung, (compaſcuum
ratione obiecti aequale,)
dieſes aber, eine ungleiche
(inaequale). Bei der
gleichen machen die ge
meinſchaftlichen Grund
ſtukke entweder ein an
ſich unzertrennliches Ganze
aus, oder ſie konnen von
einander getrennt werden.
Erſteres nenne ich eine
notwendige, (necelſa-
rium) lezteres eine frei
willige (voluntarium)
oder beſſer eine nicht not
wendige Koppelhutung.
(compaſeuum non neceſ-

ſarium.)

Ferner, in Anſehung
des Subjekts, uben die
Teilnemer an der Koppel
hutung, dieſes Recht ent
weder in gleicher Maaſſe
aus, oder einer von ihnen
hat einen etwas einge—
ſchrankten Gebrauch da
von: in jenem Fall iſt es
eine gleiche KRoppelhu
tung, ſubjektiv genom
men; (compaſeuum ae-
quale, ſubiectiue ſum-

tum)



tun et ſi hoe ſubiectiue

inaequale.

Tandem ſoci eom-
paſcentes, aut alio re—

ſpectu conſtitituunt vni-
4

verſitatem, aut erga ſe

inuicem conliderandi

ſunt vt ſinguli: alte-
rum vocabimus compu-

ſtuum vniuenſitatis, alte-

rum, compaſcuum ſingulo.

rulij.

S. IV.Quibus mois conſtituatur.

In eo, quot quot ſunt,
conueniunt Iureconſulti,

quod omne ius compa-—

ſeui conſtitutum ſit aut
per modum ſenrvitutis,
aut per modum familia-
ritatis ſeu precarii: Ex
quo ſimul inferendum
illud annumérari ſerui-

tutibus, hoc vero natu-
ram habere preecarii,

quod
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tum) in dieſem eine ſub
jektiv ungleiche (ſubie-
tiue inaequale.)

Endlich machen die
Teilnemer an der Koppel
hutung, in anderer Ruk-
ſicht, entweder eine Ge—
meinheit (vniuerſitas)
aus, oder ſie ſind als em—
jelne Perſonen zu betrach-
ten: das eine nenne ich
die Koppelhutung einer
Gemeinheit, (compa-
ſeuum vniuerſitatis) das
andere, die Koppelhu
tung einzelner Perſonen
(compaſcuum ſingulo-
rum.)

4.

Alle Rechtsgelerte
ſtimmen darin uberein,
daß jedes Recht der Kep
peihutung evtweder durch

den Weg einer Servitut,
oder durch den Weg einer

Familiaritat oder eines
Precariums feſtgeſezt wor

den ſei. Hieraus kan
man zugleich ſchlienen,
daß jenes unter die Ser—

vituten gebore, dieſes aber

die Natur eines Preca—

D 3 riums
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J
iu quod pro lubitu, et quo-
a. cunque tempore ab alte-

ra parte, altera licet re-

J J lucdante, poſſit reuoca.-
ri

riums habe, welches, nach

Gefallen, und zu jeder
Zeit, von dem einen Teile,
auch wider Willen des an
dern wiederrufen werden

S. V.Quid in dubio praefumen-
duni, Doctores inter ſe

aifferunt.

Si vero quaeris, quod.

nam in dubio ſit praeſu-
mendum, vtrum ſeruitus,

an familiaritas, ſeu pre-
carium? cuiue probatio
ſit iniungenda? in duas

ab.

3) Coroll. Cum praeter eom-

paſeuiun, qua ſeruitus, et
id, qua precarium conſi-
deratum, non detur ter-

tiam, alterum alteri con-

tradictorie eſt oppoſitum,
ita, vt ſecundum regulas

Logices vnius polſitio alte-

rius ſit negatio, et nega.
io vnius alterius inuoluat

poſitionenm. DARIEs, via

ad verit. ſect. 1. 1. 14. e.

ſcehol.

kan?).

5.

Wenn man 'ober die
Frage aufwirft, welches in

zweifelhaften Fallen vor
auszuſezen ſei; ob eine Ser
vitut, oder eine Familia—
ritat, oder ein Precarium?
oder wem der Beweis auf

zu

2) Da es bei der Koppelhu
tung, auſſer  den beiden

Fallen, wo man ſie ent
weder als Servitut, oder
als Precarium betrachtet,

keinen dritten giebt, ſo
iſt der eine dem andern
gerade entgegengeſezt, ſo

daß, nach den Regeln
der Logik, die Bejahung
des einen die Vernei—
nung des andern, und
die Verneinung des einen
die Beiahung des andern
in ſich faſt. Daries via ad
verit. ſect. 1.ſ. 14. c. ſehol.



abeunt Doctorès paftes.
Plerique, aiique eminen.
tiores, ſtatuunt generali-

ter: in dubio ſemper
praeſumendum eſſe, quod

compaſcuum conſtitu—
tkum ſit iure familiaritatis

et precarii Adden-
dae vtique fuiſſent ratio-
nes, legihus fulcitae, quas

tamen nullibi reperio.

ln
5

q) xRoxryxr Dee. quaeſt. il-
luſtr. quaeſt. 12. tol. 24.
et quaeſt. 57. fol. 2 19. eum

agmine, quod dueit.CaARrzov. Part. Il.
Conſt. q. Def. 14. et Conſi.

Ni. Def. 9.TABGOK. ad Barboſae

theſ: lot. comtiim. ib. 3.

Cap. ad.
sTRVV. Lib. g. Exere.

13. Tit. 3. ð. 27.
Idem ſurisprud. Rom.

Germ. For. Lib. 1. tit. 3.
8§. 12.

BFRGER. Oeconom. Iur.
Lib. 2. Tit. 3. th. 1o. n. b.

WERNHER. Tom. 2.
Part. 6. Obſeru. 356. n. 3. et

Part.io. Obſeru. a89. n. 5.

RICH-

55.

zuerlegen ſei? ſo teilen ſich
die Rechtslehrer in zwei
Teile. Die mereſten
und berumteſten geben im
algemeinen zu: daß in
zwetfelhaften Fallen alle—
zeit vorausgeſezt werden
muſſe, daß die Koppe. hu.
tung durch das Recht einer

Familiaritat oder eines
Precariums feſtgeſezt
worden ſei.

D 4 Frei—
2) hoeppen Dec. quaeſt. il.

luſtr. quaeſt. 12. fol, 24. et
quaeſt. 52. fol. 210. mit
ſeinen ſamtlichen Anhan

gern.
Carpæov. Part. II. Conſt.

A. Def. 14. et Conſt. 41.
Def. q.

Tubor ad Barboſae theſ.
loc. commun. lib. 3. Cap. ꝗ8.

Struv. Lib. S. Exerc. 13.

Tit. 3. ſ. 27.
Idem lurisprud. Rom.

Germ. For. Lib. J. tit. 3.
Se 12.

Berger. Oeconom. Iur.
Lib. 2. Tit. 3. th. 10. n. G.

Vernber. Tom. 2. Part.
6. Ohſeru. 356. n. 3. et
Part. 10. Obſeru. 4b9 n. 5.

Kich-
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In aliam, quam an-

tea II. infra eitt. ipſe
profeſſus erat, wrRn-
nrEKkvs transiit ſenten-

tiam, Tom. lI. Part. 8.
obſeru. 358. et Tom. III.

Part. 8. obſeruat. 115.
aiens, nullam ſolidam

rationem reddi polſe,
cur potius precarium,

ſquam mutua eruitus
praeſumi debeat. Inde
potius eo rem redire
putat, vt attendatur,
quis vel in familiari—
tatis, vel ſeruitutis re-

ciprocae iure funda—
mentum ſuae intentio-
nis collocet? hoc enim
ab allegante eſſe pro-

ban-

RicuTER. Vol. 2. Can-
ſil. 54. n. 22. ſegq.

HonMMEL. Rhapſ. Obſ.
212. n. 5.

Freilich hatten Entſchei
dungsgrunde, mit Geſezen
unterſtuzt, beigebracht wer

den ſollen: aber dieſe finde

ich nirgends, Wernher
hat ſeine ehemalige Mei—
nung, die er in dem ange—
ſürten zweiten Teile ſeiner
Schriften geauſſert hatte,
nachher verlaſſen, indem er

Tom. II. Part. 8. obſeru.

obſeruat. 115. ſagt, es
laſſe ſich keine grundliche
Urſache angeben, warum
mer ein Precarium, als
eine wechſelſeitige Servi—
tut vorausgeſezt werden
muſſe. Daher glaubt er
vielmer, alles komme dar—

auf an, daß man bemerke,
ob der Klager den Grund
ſeiner Anſpruche auf das
Recht einer Familiaritat,
oder auf das Recht einer
gegenſeitigen Servitut ſe.
ze? denn das, worauf er

baue,

Richter. Vol. 2. Conſil.
54. n. 22. ſeqd.

Honimel. Rhapi. Obſ.

212.n. 5.



bandum, neutrum vero

ita praeſumi, quin illi,
qui in altero iure ſe
fundat, probatio eius
iniungi debeat.

Et eandem ſenten-
tiam hodie adoptaſſe vi-

dentur pleraque Iure-
conſultorum collegia.

g. VI.
Naturam habet comimu-

nionis.

Quemadmodum vero

unicuique licet, ex dua-
bus opinionibus ſibi re-
pugnantibus, eam am-
plectari. quam argu-
mentis praeualere putat;
ita et mihi fas erit ab il-
la wernnneEnt doctrina

diſſentire, non leuibus,

vt opinor, motus argu-
mentis. Et primo quũ-
dem, cum iuxta d9. 3.
compaſcuum ſit ſpecies
communionis, vel, ſi

ma-.
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baue, muſſe er beweiſen:
keines von beiden aber
werde ſo weit vorausgeſezt,

daß nicht demjenigen, wei
cher ſich aufn das andere
Recht grundet, der Beweis

deſſelben auferlegt werden

muſſe.

Und dieſe Meinung
ſcheinen heut zu Tage die
mereſten Dicaſterien ange
nommen jzu haben.

6.

So wie es aber einen
jeden frei ſteht, von zwo
einander entgegengeſezten

Meinungen, diejenige an—

zunemen, welche er fur die
grundlichſte halt; ſo wird
es auch mir vergonnet ſein

aus Grunden, die, mei—

nes Erachtens, nicht ge—
ring ſind, von jener Be—
hauptung Wernhers ab
zuweichen. Und zwar zu
erſt, da, wie oben gezeigt
worden, die Koppelhutung

eine Art einer Gemein—
ſchaft, oder beſſer, einer

D5 Ge— SAJ—
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J mauis, ſooietatis, plane
non videmus, eur non
locum habeat in compa-
ſcuis omne id, quod iu—

ra admittunt in com—
munione et' ſocietate,

nimirum, vt nemo inui-
tus in communione vel
ſocietate manere com-

J pellatur Deinde,
cum quaeſtio tantum ſit

J

i de eo, quid in dubio
praeſumendum; in du—-

ĩJ

büs autem leges expreſ-
ſis verbis iubeant: hu-
maniorem benigniorem-
que eligendam eſſe ſen-
tentiam, maxime vero
in libertate, ob fauo-
rem eius in iure maxi-
mum nullo modo

no-

H L. fin. Cod. comm. diuid.
L. 26. S. 4. Dig. de

cond. indeb.

s) L. 14. Cod. de fiaeicom.
libert.

L. 10. S. 1. Dig. de reb.

dub.
L. 56.

Geſelſchaft iſt; ſo ſehe ich
ganz und gar nicht, wa—
rum bei der Koppelhutung
nicht auch alles dasjenige

ſtatt haben ſolte, was die
Rechte bei einer Gemein
ſchaft und Geſelſchaft zu
laſſen: nemlich, daß niee
mand wider ſeinen Willen
in einer Gemeinſchaft oder

Geſelſchaft zu bleiben ge—

zwungen wird Feruer,
da die Frage nur iſt, was

in zweifelhaften Fallen
vorauszuſezen ſei; in zwei—
fethaften Falllen aber die
Geſeze mit ausdruklichen
Worten fordern, daß man
die gelindere und billigere
Meinung wale, vorzuglich

wenn es die Sache der
Freiheit betrift, welche in
den Rechten ſo ſer begun—

ſtigt wird ſo kan ich
mich

L. fin. Cod. comm. diuid.
I. a6. S. 4. Dig. de cond.

indeb.

s) L. 14. Cod. de fideicom:
libert.

L. 10. S. 1. Dig. de reb.
dub.

L. 56.



nobis perfuadere poſſu-
mus, leges has in mate-
ria praeſumtionum ecirea

compaſeua plane exula-

re ſaluaque poſſe negligi
iuſtitia.

g. Vir.
Attentenun eſt diſferentia

iater ſeruitutem et
precarium-

His praemiſfis, vt
paulo proprius acceda-

u

mus ad argumentum no-
ſtrum, negare quidem

nolumus, dari poſſe com-
paſeua, de quibus ſatis

non liquet, an eonſtituta
ſint iure ſeruiĩtutis, an
iure potius familiaritatis
et precarii:

Ni-

L. 56. Dig. de div. reg.
iur.

SFrhol. Veram ex bonorum
commixtione oriri eoinmu-

Moneni demonſtrat LEyY.
sER. Spec. 449. med. 1.
ſimul ad S. 27. lIuſt. de R.

D. prouocans.
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mich auf keine Art uberre—
den, daß dieſe Geſeze gera—

de dann, wenn die Frage
iſt: was bei den Koppel—
hutungen vorausgeſe,t wer.
den muſſe? one Verlezung
der Gerechtigkeit ſo ganz
bei Seite geſezt und ver—
nachlaſſigt werden durfen.

7.

Dieſes nun vorausge
ſchikt, um der Hauptſache

ein wenig naher zu komen;
ſo wil ich zwar nicht läug—
nen, daß es Koppelhutun—
gen geben konne, von wel—

chen es nicht klar und ge
wis genug iſt, ob ſie als
Servitut, oder als Fami—
liaritat und Precarium feſt
geſezt worden ſind:

Aber

L. 5. Dig. de div. reg. iur.
Daß eine wahre Ge—

meinſchaft aus Vermi—
ſchung der Guter ent—
ſtehe, zeigt Leyſer in
Spec. 449. med. i. indem

er ſich zugleich auf h. 37.
Unſt. de R. D. beruft.
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que maxima et eſſentialis
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Nihilominus id certe
extra omnem dubitatio—

nem poſitum erit, con-
ſtitnta eſſe ex alterutro,
ſeruitutis nempe aut pre-
carii iure, quia tertium
non datur. (ſ. a.) Verum
enim vero inter vtrum-

ſe exſerit differentia.

Ante omnia itaque in-
quirendum erit, an ex
ipſa illa differentia ratio-
nes deduei poſſint, ob
quas haec vel illa ſpecies
in dubio precariis potius
annumeranda ſit, quam
ſeruitutibus.

F. VIlt.Precarium magis conuenit
libertati naturali.

Notiſſimum autem eſt,

omnem ſeruitutem in
perpetuum reſtringere
aut plane tollere natura-

lem libertatem, cui ta-
men iura naturalia aeque

ac ciuilia tantopere fa-
vent, vt ſemnper pro illa

prae.

Aber ſo viel iſt doch
gewis auſſer Zweifel, daß
ſie als eines von beiden,
entweder als Servitut,
oder als Precarium feſtge—

ſezt worden ſind, weil es
kein drittes (ſ. oben ſ. 4.)
giebt. Unter beiden aber

auſert ſich ein groſſer und
weſentlicher Unterſchied.

Vor allen Dingen wird
daher unterſucht werden
muſſen, ob nicht aus dieſem

Unterſchiede ſelbſt, Grunde

hergeleitet werden konnen,
um deren willen man die—

ſen oder jenen Fall mer fur

ein Precarium als fur eine
Servitut, annemen muſſe.

g.

Es iſt aber algemein
bekant, daß jede Servitut

die naturliche Freiheit ent—
weder auf immer ein—
ſchrankt, oder ganz und gar

aufhebt, da doch ſowol die
naturlichen als burgerli—

chen Rechte dieſe Freiheit
ſo ſer begunſtigen, daß ſie

alle



praeſumant, contrariam-

que intentionem nun—
quam non probationibus
onerent.

Precarium vero liber-
tatern naturalem neque
tollit, aeque in perpe—

tuum reſtringit, ſed vſum
et ettetctus eius ſuſpen-

dit tantum- ad tempus,
quam diu nempe placue-

rit illi, qui per vonceſ-
ſionem precarii liberta-
tem naturalem ſuſpende.

re voluit Ex quo
manifeſte ſequitur, ſub-

ſiſtere quidem poſſe i-
hertatem naturalem eum
precario, nunquam ta-
moen cum ſerxuitute, ideo-

que illud omnino con-
uenire libertati naturali,
huic autem plane repu-

guare.

ſ. xx.

7) L. 1. et 2. Dit. de Precar.

Gt

allezeit fur ſie praſumiren,
und jeder ihr entgegenge—
ſezten Behauptung den
Beweis auferlegen.

Das Precarium hinge—
gen, hebt weder die natur—

liche Freiheit auf, noch
ſchrankt es dieſelbe auf im

mer ein, ſondern ſuſpendirt

nur den Gebrauch und die
Wirkungen derſelben auf
einige, Zeit, ſo lange es
nemlich demjenigen gefalt,
welcher durch Geſtattung
eines Precariums ſeine na

turliche Freiheit ſuſpendi
ren wolte). Hieraus
folgt offenbar, daß die na.
turliche Frerheit zwar wol
mit dem Precarium, nie
mals aber mit der Servi—
tut beſtehen kan, und des

wegen auch jenes mit der

naturlichen Freiheit aller—
dings ubereinkomme, dieſe

aber ihr durchaus wider
ſtreite.

9.

7) L. 1. et 2. Dig. de Precar.
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J. R.In dubio pro libertate natu-
rali reſpondendum eſt.

Pro odioſo reputant
et quouis modo reſtrin-

gere iubent iura omne
id, quod libertati natu-
rali aduerſatur, et legi-
bus expreſſis cautum eſt,
vt quoties dubia ſit in-
terpretatio libertatis, pro

libertate naturali reſpon-

deatur, quia libertas
omnibus rebus ſit fauo-

rabilior lIam vero
S. 8. probauimus, omne

iſt, quod ſubiiſtit tan-
tummodo ex precario

aut

L. 20. et 22. Dig. de diu.
regtul. iur. Cag. X. de Pro-

bat. in verbis: praeter-
quam in liberali cauſa, in
qua, ſi vtriusque partis
teſtes aeguales fuerint, pro

libertate ſententia prufere-

us.

BARBOSsA et TABOR in
Theſ. Loc. commun. Lib.
10. Cap. 21. per totum.

D.

Die Rechte erklaren al
les fur gehaſſig, und wol
len es auf jede Weiſe ein
geſchrankt wiſſen, was det
naturlichen Freihrit zuwi—
der iſt, und es iſt durch
ausdrukliche Geſeze ver—
ordnet, daß, ſo oſt Zweifel

vorhanden iſt, fur die na-
turliche Freiheit geſprochen

werde, weil die Freiheit
vor allen Dingen das an
genemſte Gut ſei Jch
habe aber bereits gezeigt,
daß alles dasjenige, was

nur als Precarium oder
Fami

L. 2o. et 22. Dig. de diu.
regul. iur. C. 3. X. de Pro-

/bat. in folgenden Worten:
ausgenommen in einer

Gache der Freiheit, in wel.
cher, wenn die Zeugen dei
der Parteien gleich gewe

ſen ſind, fur die Freiheit
geſprochen wird.

Barboſa et Tabor iu
Theſ. Loc. comm. Lib. 10.
Cap. 210



aut familiaritate, natu-
ralem libertatem mini.
me tollere, ſed eandem
quocunqne tempore illi-
batam ſeruare. Fauo-
rabilius itaque naturali
libertati precarium ſit
oportet, quam ſeruitus;
ergo et in dubio prae—
ſumendum pro precario
contra ſeruitutem.

X.wrknnrnr opinione quid

repugnet.
Si bene memini, wenn-

nE Rr dottrina a quibus-
dam ita defenditur: in

familiaritate et precario

aeque praeſupponendum
eſſe factum, ae in ſerui-
tute. Cum igitur quili-
bet, qui ſuam intentio-

nem in facto fundat, illud
probare debeat, aliter
fieri non poſſe, quam vt
in familiaritate aut pre-

cario fundamentum in-
tentionis ſuae ponens fa-
Ctum illud ßmul proba-

haret:
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Familiaritat gilt, die na—
turliche Freiheit keineswegs
aufhebe, ſondern immer er

halte. Es mus daher das
Precarium der naturlichen
Freiheit gunſtiger ſein, als
die Servitut; und man
mus in zweiſelhaften Fal-
len fur das Precarium
und wider die Servitut
praſumiren.

10.

Wenn ich mich recht
erinnere, ſo wird Wern
hers Saz von einigen alſo

verteidigt: Man muſſe
bei der Familiaritat und
dem Precarium eben ſo
wol eine Tatſache voraus—
ſezen, als bei der Servitut.
Da nun jeder, der ſeine

Behauptung auf eine Tat.
ſache grundet, ſeibige zu be—

weiſen habe, ſo muſſe dies
notwendig auch bei demje—

nigen ſtatt finden, der bei

einer Familiaritat oder ei-
nem Precarium ſeine Be—

haup

Ê
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baret: Ingenue autem
fateor, me huic argu—
mento neutiquam cedere
poſſe. Etſi enim de alio
quodam fatto nihil quie.
quam conſtaret, nudum
tamen exercitium com-
paſeui per ſe eſt factum,

quod, niſi ſupponatur,
mnullum plane compa-
ſcuum cogitari polſſet.
Ad eſſentiam itaque hoe
factum pertinet, quae,
vt ſimul cum re ipſa po-
natur, neceſſe eſt?).

Modus autem eius-
modi facti ad aceidentia

referendus eſt, quae non
niſi contingenter in re
exiſtunt 0), ideoque, ſi

de modo illo non con-
ſtat, ſecundum regulas
probabilitatis ex conie-

Cturis

conf. pAxirs Via ad verit.

Sect. 1. ſ. 7. 17. et 28.

10) idem Philoſoph. prim.
S. 155.

hauptung auf eine Tatſa
che ſtue. Jch geſtehe of—

fenherzig, daß ich dieſem
Beweiſe kaineswegs bei—
pflichten kan. Denn wenn

man auch gleich von keiner
andern Tatſache wuſte, ſo

iſt doch die bloſſe Ausubung
der Koppelhutung an ſich
ſchon eine Tatſache, one
deren Vorausſezung ſich
ſchlechterdings keine Kop

pelhutung denken laſt.
Dieſe Tatſache gehort da-
her zum Weſen der Sache,

vne welches ſie nicht beſte—
hen kan v).

Die Beſſchaffenheit
(modus) dieſer Tatſache
aber gehort zu den zufalli—
gen Umſtanden, one welche

eine Sache ſein und nicht

ſein kan?), und deswegen
wird man dieſe Beſchaffen
heit, wenn ſie nicht bekant

iſt,

8) Man vergleiche Darier
Via ad verit. Sect. I. S. T.
17. et 28.
20) Ebenderſelbe Philoſoph.

prim. de 155.



Cturis circumſtantibns
colligendus erit; et qui-

dem ed magis, quia pro-

batio per roniecturas
etiam eſt probatio in

1*Ex quo ſequitur, ſi de

com

eiry L. t. Tod. de ĩur. dot.
BARBOSA et TABOR. tliei.
L.c. lib G. t. 7. axiom. aJ.

v. TEVENAR, Theor. d.
Beweil. im Civil. Proe.
veit. 27. G5. u. I49. m. 4.

Corol. Actio libera, quatenus

ſub eireumitantiis ſingula.
ribus conlideratur, dicitur

factum 12). Exiſtentis,
ſi magnitudinem leu quan-

titatem continet, eikeit
durationem, quae eſt ex-
äſtentiae eontimiatio 13).

Ex quo apparet, quid ñit
factum tranſiens et perma-

neni ſ. durans.
Factum

y paktæs Iniſſit. hurieprud,
vniuerſ. S. 211.

12) Idem Pphiloſoph. pron.
J. Zi. leqq.

Schubarts Schriften ater T.
J
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iſt, nach den Regeln der
Warſcheinlichkeit, aus den
jedesmaligen Umſtanden

mutmaslich ſchlieſſen muſ.
ſen, und das zwar um ſo
mer, weil der Beweis aus
Mutmaſſungen dochimmer

ein Beweis iſt!). Hier—
aus

11) L. 15. Cod. de iur. dot.

Barboſa et Tabor, thel.
L. c. ib. ö. e. 7. axiom. 27.

v. Tevenar. LCheor.
d. Beweiſ. im Civil. Prot.
G. a7. G5. u. 149. n. 4.

Eine freie Handlung,
in wiefern ſie unter be—

ſondern Umſtanden be—
trachtet wird, nent man

tine Carſache Das
Daſein, wenn es Menge
vder Groſſe in ſich faſt,
wirkt die Dauer, als Forte

ſezung des Daſeins
Hieraus erhelt, was eine
vorubergehende, und was
eine bleibende oder dau?

ernde Tatſache ſei.
Eine

12) Darics Inſtit. Inrisprud.
vniuerſ. ſ. 211.

1) Ebenderſ. bhiloſoph.
prim. ſ. gi. ſeqqqq.

E S
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eompaſculatione facti
aliquid praeſumendum
ſit, praeſumendum eſſe

non de facto ipſo, ſed
tantum de modo facti,

qui, quatenus eſt deter-
minatio intrinſeca, ſimul

dat differentiam ſpecifi-

cam cuiuslibet compa-

ſcui.

Tandem ſi praefum-
tio locum habet de mo-
do facti, cirea eandem

praeſumtionem obſer-

van·

Factiuum ĩtaque perma-

nens ſeu durante probatur

per ipſam actionis conti-
nuationem; nullam ergo

facti probationem exigere

poteſt is, qui continuatio-

nem facti confitetur. Haec,
qua ratione ſubueniant il-
lis, quae in ſpho ſtatui-

mus, neminem latere eon-

ſidimus.

aus folgt, daß, wenn bei
der, Koppelhutung eine
Tatſache vorausgeſezt wer

den mus, man nicht die
Tatſache ſelbſt vorausſezen

muſſe, fondern nur die Be
ſchaffenheit der Tatſache,
welche, in ſo weit ſie eine
weſentliche Beſtimmung
iſt, zugleich den eigentli—

chen Unterſchied einer jeden

Koppelhutung angiebt.

Wenn endlich bei der
Beſchaffenheit der Tatſa—
che, eine Vorausſezung
ſtatt findet, ſo werden bei

dieſer Vorausſezung auch

die

Eine bleibende oder
dauernde Tatſache wird

daher durch die Fortſe
fezung der Handlung be
wieſen. Derjenige kan

alſo keinen Beweis der
Tatſache fordern, welcher

die Fortſezung der Tat
ſache bekent. Wie ſer
dieſes meinem gegenwar
tigen Saz zu ſtatten kom
me, iſt hoffentlich leicht

einzuſehen.



vandae erunt regulae
9. 8. et 9. poſitae,

g. xa.
Remouentur obiectiones.

Ohnertent forſitan

diffentientes: ad fundan-

dam intentionem mini

me ſuffieere faſtum nu
dum, ſed allegandum ef-

ſe factum, ratione modi,

qualificatum.

Quod quũdem illis
munquarn concedimus.

Ponamus tamen, origi-
mnem compafeui nullo
alio mode cogitari poſ-
ſe, quam praeſuppofi-
to compaſcentium facto

qualißeato, per quod
vompaſeunum ipfum ab
änitio ftatimm eonftitutum

kuerit; nemo tamen in
dubiurm voecabit, neceſſe

elſe, vt factum illud con-
ſiſſat ĩn conuentione vel

reci.
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die oben h. 8. und 9. feſt.
geſezten Regeln beobachtet

werden muſſen.

II.

Man wird vielleiche
einwenden, daß, zu Be—
grundung eines Anſpruchs,

keineswegs jede Tatſache
an ſich hmreiche, ſondern,
daß eine ſolche beigebracht
werden muſſe, welche in

Anſehung ihror Beſchaf
fenheit ganz beſondre
Beſtimmungen hat. ſfa-
ctum, ratione modi, qua
lificatum.)

Aber dies räume ich
nie ein. Doch geſezt, man

könte ſith den Urſprung ei—

ner Koppethutung auſkeine

andre Weiſe denken, als
mit Vorausſezung einet
boſonders beſtimten Tatſa

che derer, die zuſammen
huten, durch welche dir
Koppelhutung ſelbſt gleich

Anfangs feſtgeſezt worden
warer ſo wird doch nie—
mand in Zweifel ztehen,
daß dieſe Tatſache notwen
dig in rinem Bertrage oder

E 2 einer
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reciproca declaratione
expreſſa vel tacita, per
quain compaſcuum con-
ſtitutum naturai nanci-
ſcatur aut mutuae fami—

liaritatis et precarii, aut
ſeruitutis, quia tertium
non datur, d9. 4. et J.
Ponamus porro, de con-
ventione aut declaratio-

ne iſta nullam plane ſu—

pereſſe memoriam, vn-
de, quaeſo, dignoſcen-
dum erit, quaenam fue-
rit vera intentio eorum,
qui compaſeuum conſti-
tuerunt? Neminem fore

confido, rerum huma—
narum tam ignarum,
qui ſibi poſſit perſuade-
re, hune vel illum com-

ꝑaſeentem libertati na-
turali in perpetuum re-
nunciare et ſeruituti ſe

ſubmittere voluiſſe; quin
potius cenſendum ſem-

per erit, quemlibet ex
innato quodam liberta-

tis amore egiſſe, atque
in

einer wechſelſeitigen Erkla—
rung, ſie geſchehe nun aus—

druklich oder ſtillſchwei—
gend, beſtehen muſſe; ſo

daß dadurch die feſtgeſezte
Koppelhutung die Natur
entweder einer wechſelſeiti—

gen Familiaritat und eines
Precariums, oder einer
Servitut erlangt, indem
es nach ſ. 4. und 7. kein
Drittes giebt. Geſezt fer
ner, es ware von dieſem
Vertrag oder dieſer Erkla—

rung ganz und gar kein
Ueberbleibſet vorhanden,
woraus wird man wol die
wahre Abſicht derjenigen,
welche die Koppelhutung
feſtgeſezt haben, ſchlieſfen

konnen? Jch weis gewis,
daß niemand die menſchli—
che Natur ſo wenig kennen
wird, um ſich zu uberreden,

daß dieſer oder jener Trift.
berechtigte der naturlichen

Freiheit auf immer habe
entſagen und einer Servi—

tut ſich unterwerfen wol—

len: man wird vielmer be
ſtandig glauben muſſen,
daß jeder aus einer gewiſ

ſen
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in id omnem intensiſſe
animum, vt indeſtima-

bilem illam libertatem,

quocunque tempore, per

reuocationem, tanquam

per factum contrarium,

in integrum reſtituere,

et ex communione, ri-
xarum matre, exire poſ-

ßt. Quae eum ita ſint,

fatendum s etiam erit:
cum ipſa humanae natu-

rae indole conuenire, vt

potius praeſumatur fa-

miliaritas aut precarium.
quaim ſeruitus; praeſer-

tim, cum inter omnes
conſtet, quod ex duabus

praeſumtionibus, quae

ſimul concurrunt, ea,
quae ex naturali liberta-

te ducitur, potior for-

tiorque ſit illa, quae ex
quaſi poſſeſſione aut alio
iniſtituto numano oritur,

ſemperque dedidendum

ſe-
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ſen angebornen Liebe zur
Freiheit gehandelt und ſein
ganzes Beſtreben dal in ge

richtet habe, dieſe ſeine un—
ſchazbare Freiheit, zu jeder
Zeit, durch Widerruf, als

durch eine entgegengeſezte

Tatſache, wieder erlangen,
und aus der Gemeinſchaft,

als einer Mutter der Zan
kereien, wieder heränstre—

ten zu konnen. Daher
wird man auch geſtehen
muſſen, daß man, ſelbſt
nach dem Weſen der
menſchlichen Natur, mer
eine Familiarität oder ein
Precarium, als eine Ser—
vitut vorausſezen muſſe,
vorzuglich, da bekanter—
maſſen von zwo Voraus-
ſezungen, die ſich zugleich
darbieten, diejenige, wel—
che von der naturlichen
Freiheit hergeleitet wird,
vorzuglicher undſtarker iſt,

als die, welche aus einem

vermeintlichen Beſiz
(ex quaſi poſſeſſione) oder
einer andern menſchlichen

Einrichtung entſteht, und
da man allezeit nach dem

E 3 Aus
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ſeeundum illud a rv
monitum: praeſumtio
alia fortior oſt alia, ideo-

que alia aliam diluit :4
8

KXu.
14) MEvivs part. 4. dec. 53.

k

n. A.
TAROR et BARBOSA in

theſ. loe. comm. lih. 14.
cap. g9. axiom. 18. et 28.

ENocn I. 1. praeſ. 30.
cum legihus allegatis.

MAsCARD. de Prob.
conc. 225. n. 15. conel.
1153. n. 27. conecl. 1231.

n. J. 11.

v. TEVENAR. Theor. d.
Beweis im Ciuil. Proceſs.
Seit. 29. 31. 36.

Sebol. In eommunionem eaſu

indieimius, ſoeietatem wu-

tuo. conſenſu inimit, quĩ
expreſſam deelarationem

neon deſiderat, ſed factis

etiam maniſeſtatur, ic,
quod contra UvnERVvM
aſſerit LEvsER, ſpee. 44.
medit. 4. et 5.

Ausſpruch des Mevius:
eine Vorausſezung iſt
ſtarker, als die andere, eine

hebt daher die andere auf,

entſcheiden mus?“).

12.

14) Aeuius part. 4. dec. ꝗ.
no. a.

Tabor et Barboſoe in
theſ. loe. eomm. lib. 14.
cap. gi. axiom. 18. et 28.

Menocl L. I. praeſ. 3o.
nebſt den angefurten Ge
ſezen.

Maſtara. de Prob. eone.
a25. n. 15. conel. 1153.
n. 27. conel. 1231. n. 1. 11

v. Cevenar. Theor.
d. Beweis im Civil-Pro
ces. Seite 29. 31. 36.

Jn eine Gemeinſchaft
kommen wir durch den

Sufal; eine Geſelſchaft
errichten wir durch ge
genſeitige Bewilligung,
welche keiner ausdrukli—

chen Erklarung bedarf,
ſondern ſich ſelbſt durch

Tatſachen offenbaret, wie

Leyſer gegen Hubern
behauptet in Spec. 449.
medit. q. et 5.



g. xuI.
Alterum argumèntum cou-

era wERNHEKVM.

Aliud argumentum,
quod contra w ERNuExRVM

militat, hoc eſt:
Lite ſcilicet de com-

paſcuo, ratione modi
conſtitutionis' plane du-
bio, inter compaſcentes
orta et ad iudicem dela-

ta, ſi altor ſe ſundat in
praeſumtione pro preca-
rio, reusque illud ſim-
pliciter negat, quaenam,
quaeſo, ſententia erit fe-
renda? Ais: actori pro-
bationem, reo reproba-

tionem eſſe iniungen-
dam. Sed in probatio-
ne etiam actor nihil am-
plius allegare poteſt,
quam eandem praeſum-

tionem; reus vero, cum
excipiendo in ſeruitute
ſe minime fundavuerat,

de ea plane non erit au-

diendus.

Nihil

71

12.

Ein anderer Grund wi

der Wernhern iſt dieſer:
Wenn bei einem zwi

ſchen den Teilhabern einer

ſolchen Koppelhutung, de—

ren Entſtehungsart ganz
zweiſelhaft iſt, entſtande.

nen und vor den Richter
gebrachten Rechtsſtreite,

der Klager ſich auf eine
Praſumtion fur das Pre
carium grundet, und der
Beklagte dieſes ſchlechter—
dings laugnet, wie wird
man hier entſcheiden muſ—

ſen? Man ſagt: dem Kla—
ger ſei der Beweis, dem
Beklagten der Gegenbe—
weis aufzuerlegen. Aber
auch bei dem Beweis kan

der Klager nichts weiter
beibringen, als eben dieſe
Praſumtion; der Beklagte

aber, da er ſich in ſeiner
Exception keineswegs auf

eine Servitut gegrundet
hatte, wird daruber ganz
und gar nicht weiter gehort
werden muſſen.

El4 So
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Nihil reſtat, inquus,

quam vt actare non pro-

bante, reus abſoluatur.

Abſoluis itaque reum,
et poſtea actori compa-

ſcuum reuocare nullo
tempore licebit, quia
praeſumtioni locus non
dabatur; reus vero, qui

nihil probauit, cui prae-

ſumtiq contra ſeruitu-
tem aduerſatur, acqui-
ret ius, inuito actore
exereendi compaſeuum

in perpetuum:

Quid vero hoo aliud
oſt, quam ſeruitus, et
quidei ſeruitus in prae-

ſumtione fundata? Ser-

vitus eſt, quia omne
eompaſeuum aut eſt pre-

carium aut ſeruitus, S. 4.

et 7. actor autem proba-

tione precarii exeidit.
Praeſumta vera ſeruitus

erit

So bleibt dann nichts
ubrig, ſagt man, als daß,
wenn der Klager nicht be—

weiſt, der Beflagte frei—
geſprochen wird. Man
ſpricht alſo den Beklagten
frei, und es wird nachher
dem Klager nie frei ſtehen,

die Koppelhutung zu wi.
derrufen, weil die Praſuin.

tion nicht ſtatt fand; der
Beklagte aber, welcher
nichts bewieſen hat, und
welchen die Vorausſezung
wider die Servitut entge—
gen iſt, wird ein Recht er—
langen, die Koppelhutung,

wider Willen des Klagers,
immerwarend auszuuben.

Was iſt dieſes aber
anders, als eine Servitut,
und zwar eino auf Vor—
ausſezung gegrundete Ser

vitut? Eine Servitut iſt
es, weil jehde Koppelhutung
nach F. 4. und 7. entweder

ein Precarium oder eine
Servitut iſt, dem Klager
aber der Beweis fur's
Precarium mislungen iſt.
Eine vorausgeſezte Servi—
tut iſt es, weil der Beklagte

ſich



erit, quia reus eandem
neque allegauit, neque
probauit, nihilominus
tamen per abſolutionem
ah inſtantia in effectu ius

perpetuum adquiſiit.
Videant itaque illi, pro
admittenda praeſumtio-
ne nimis ſerupuloſi iudi-
ces anne talem ſenten-
tiam ferendo, manifeſte

plus faueant ſeruituti,
quam libertati naturali,
ſicque grauiter in leges

incurrant:.
g. Alii.

iu) Schol. 1. Qui ex duobua

illatis alterum negat, reli-

quiun alſſirmare praeſumi.

tur: ſeeundum RVRR. e 9.

X. de Praeſumt. Compa-

res haee cum Corolar. h. 4.

et nullo modo dubitabis,

vtrumque, et Pontificem

et Philoſophum, de lito

eiuimodi ita iudicare:
Keusa negant ſimplieiter,

eom
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ſich weder auf ſie berufen,
noch ſie beweiſen, nichts de

ſto weniger aber durch die
Freiſprechung von der Jn.
ſtanz im Erfolg ein immer.
warendes Recht erlangt
hat. Es konnen alſo die.
jenigen, welche angſtlich auf

einer Vorausſezung beſte—

hen, hieraus ſehen, daß ſie
durch ſolch eine Entſchei—
dung offenbar die Servi—
tut mer als die naturliche

Freiheit begunſtigen, und
auf dieſe Art ſer wider die
Geſeze verſtoſſen

44

Ez 13.
1s) Wenn jemand von zwei

vorgebrachten Dingen
das eine laugnet, ſo wird

vorausgeſezt, daß er das
andere bejahe: nach
Rubr. e. j. X. de Praeſumt.

Vergleicht man dieſes mit
der oben angefurten Er—

 lauterung, ſo wird man
offenbar finden, daß beide,

ſowol der Pabſt, als der
Philoſoph, uber einen ſol
chen Rechtoſtreit alſo ur
teilen: wenn der Beklagte
ſchlechterdings laugnet,

daß
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9 J XIII.
Nec placet sen Avnmevt-

Givs.
Alio modo litem com-

ponere ſtuduit scuavd-
zvnGrvs :5) putans, tune

decidendum eſſe pro ſer-

xitute, ceum compaſeuum

ex-

compaſleuum eſle preea-

rium, vi contradictorie

oppoſitorum ſimul aſfir-

mat, quod ſit ſeruitus.

Alleganti vero ſeruitu-

tem, aut actor ſit aut reut,

ſemper iniungenda eſt pro

batio.

Schol. 2. Si reus, qui negat

compaſenum eſſe preca-

rium, ſinnil opponit ex
ceptionem ſeruitutis com-

petentis, dubium non eſt,

quin illi probatio ſeruitu-

tis ſit iniungenta.

16y In der Einleitung um
I

saeehſ. Rechte 3. Theil,

Sect. 1. Exereit. 3. h. 18.

13.

Schaumburg 5)
ſuchte den Streit auf andre

Art beizulegen, indem er
glaubte, daß alsdann fur

die Servitut geſprochen
werden muſſe, wenn ſdie

Kop

daß die Koppelhutung ein

Precarium ſei, ſo bejahet
er zugleich vermoge. des
entgegenſtehendenWider

ſpruchs, daß ſie eine Ser

vitut ſei.
Wer aber eine Servitut

vorbringt, er ſei Klager
oder Beklagte, dem mus
allezeit der Beweis auf
erlegt werden.

Wenn der Beklagte
laugnet, daß die Koppel—
hutung ein Precarium

ſei, und zugleich die Ex
ception der ihm zuſtehen

den Servitut entgegen
ſezt, ſo mus ihm one

Zweifel der Beweis der
Servitut auferlegt wer
den.

ie) Jn der Einleitung zum
ESachſiſ. Rechte 3. Teil,
Sect. 1. Exereit. 3. iſ. 18.



exereitum fuerit vltra
tempus praeſeriptum, ſi-

bi ipſi enim imputaret
quisque, ſi tam diu ta-
cuiſſet, nee animum de

iure familiaritatis decla-

raſſet. Sed nec haeco re-

ſtrictio nobis ſatisfaeit,

quia is, quĩ iure fami-
liaritatis fundum amici

ingreditur, poſſidere non

videtur 7); reuocatio
precarii et familiaritatis

autem eſt res merae fa-

eultatis, ecui nullo vn-
quam tempore praeſeri-

bitur t.
g. XIV.

17) L. 4i. Dig. de adquir. J.
amitt. poſſ.

is) conf. Honrr. Rhapſ.
Orhſeru. 212. n. 4. et 5.

eum legibus ibid, allegat.

Sedol. Prouorant quoque
nonniilli ad FKITSCH. Diſſ.
eit, h. ag. quae autem ibi
prolata, hue minime qua-

draut,
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Koppelhutung uber die
vorgeſchriebene Zeit aus—
geubt worden ſei, da jeder
es ſich ſelbſt zuzurechnen
hatte, wenn er ſo lange ge—

ſchwiegen und ſich uber
das Recht der Familiari.
tat nicht erklart habe.
Aber auch dieſe Einſchran
kung befriedigt mich nicht,
weil derjenige, welcher
nach dem Recht einer Fa

miliaritat das Grundſtuk
ſeines Freundes betrit, es
darum nicht zu beſizen
ſcheint die Widerru
fung des Precariums und
der Familiaritat aber eine
ganz wilkurliche Handlung
(res merae facultatis) iſt,
welche nie verjart wird

14.

t7) L. 1a. Dig. de adquir. J.
ewitt. poſſ.

is) Man vergleiche Hommel.

Rhapſ. Obſeru. 212. n. 4.
u. 5. nebſt den daſelbſt
angefurten Geſezen.

ss berufen ſich auch

einige auf kFritſeh. Ditſ.
cit, F. 28. Allein was
dort vorgetragen iſt, paſſet

kei.
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ß. xjv.In praeſumendo, quoniodo
procedendura.

Dicendum eſt deni-
que, quid nobis videa-
tur. Non gquaidem de
omnibus ae ſingulis ſ. Z.
expoſitis compaſcuorum
ſpeciebus, indiſtincte ſta-
tuere conamur, quod in
dubio praeſumtio prae-

valeat, eas conſtitutas
eſſe iure familiaritatis et

inſtar precarii; in vna
alteraue autem praeſum-

tio
qrant, quia non de eo, quod

iuris, ſi integrae vniuerſi-

tates ad diuiſtonem eom

paſeui prouocent, ſed de
eo, quod iuſtum, ſi ſintu-

guiorin vnusa vel alter
dzrum ſunm a compaſeuo

cormmuni cantra antiquam

eanſuetudinem velit exi—

mere, diſquiritur. Potim

rRiTscCcuIivm nobis non

eſſe cantrarium, apparet
ex G. ab.

14.

Endlich mus ich doch
uber das Verfaren bei der
Vorausſezung (Praſum—
tion) auch meine Meinung
ſagen. Jch getraue mir
zwar nicht von allen und
jeden oben im 3. g. erklar
ten Arten der Koppelhu—
tung one Unterſchied zu be
haupten, daß in zwiifel.

haften Fallen dieſe Vor—
ausſezung allerdings gelte
und Aufmerkſamkeit ver—

diene.

keineswegs hierher, weil
nicht die Rede davon iſt,
was Rechtens ſei, wenn
ganze Gemeinheiten auf
die Teilung der Koppel—
hutung antragen, ſon—

dern davon, was Rech
tens ſei, wenn eint
oder die' andere ein
zelne Perſon ihr Feld,
dem alten Herkommen
zuwider, von der Koppel
hutung ausnemen wil.
Daß Fritſch mir gar
nicht entgegen ſei, erhelt

aus ſJ. 36.



tionem illam vtique prae-
ualere et attendendam
eſſe cenſemus. Ad di—
iudicandum hoo diiſcri-
men, generalem poni-
mus regulam: Inquira-
tur ſcilicet ante omnia,
an praeter indicia 9. 8.
et 9. expoſita, aliae ad—-

hue concurrant circum-
ſtantiae, per quas illa

praeſumtio augeatur et
fiat fkortior. Pari modo
cauendum ſemper erit
judiei, ne dum alteri ob
defectum plenae aut ſuf-
fieientis probationis ali-

quid denegat, idem alte-
ri conferat, qui plane
nihil probauit nec pro-
bare potuit. Non enim
ſine omni exceptione va-

let regula: actore non
probante reus abſoluitur;

ſed ſimul reſpieiendum eſt

ad illud uenNocnirt mò-
nitum:), ſcilicet, niſi

ali-

as) de Proeſumt. Lib. 1.
quaeſt. 87. n. 4. gebe
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diene. Um dieſen Unter
ſchied zu beurteilen, gebe
ich ſolgende algemeine Re—

gel: Man unterſuche vor
allen Dingen, ob auſſer
den oben erklarten Anzei—
gen 9 g. und 9. noch an—

dere Umſtande enureten,
durch welche jene Voraus—

ſezung vermert und ſtarker

wird. Auf aleiche Weiſe
wird ſich der Richter alle—

zeit hüten muſen, daß er
nicht, indem er dem einen
wegen Mangel eines vollen
und zureichenden Beweiſes

etwas verſagt, eben dieſes

dem andern zulege, wel—
cher ganz und gar nichts

bewieſen hat, und nichts
hat beweiſen konnen.
Denn nicht one alle Aus—
name gilt die Regel: wenn

der Klager nicht beweiſt,
ſo wird der Beklagte frei ge—

ſprochen; ſondern man mus

zugleich auf die Einechran.

kung des Menach vJ

Ruk

as  de Praeſumt. Lib. 1.
quaeſt. 87. n. 4.

Wer
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aliquid adſit, quod pro

actore faciat; qualis ſem.

per erit praeſumtio pro

libertate contra ſeruitu-

tem.

J. xv.
Sebol. Specialiora de cim-

modi eircumſtantiis, ſiquis
deßderet, reſpiciat ad h. 3.

et notiones noſtras de oom-

paſeui ſpeeiebus, ſimulque

memor ſit illius: mini-
mam eircumſtantiam va

riare rem; ideoque inpri-
mis admittendum eſſe pru-

dentis iudieis arbitrium.

Ita v. TEVENAR, Theor.
d. Beweiſe. Seite 36.

Es iit eine vergebliche
Mühe, davon Regeln rtu

geben; ſondern ſolche
müſſen naeh den indivi.
Auellen Umſtanden beur-
teilet, und was daraus fol.

get dbeſtimmt woerden.
Scharffin und hinlangliehe
Sackonkenntniſi werden
hiebey mehr Hullle, als

AnA

Rukſichtn nemen; wenn
nicht ein beſonderer Um—

ſtand fur den Klager
ſpricht; dergleichen die
Vorausſezung fur die Frei-

heit und wider die Servi-
tut allezeit ſein wird.

Wer von dieſen Um—
ſtande mer wiſſen wil,
der mag auf ſ. 3. und
die von den verſchiednen

Arten der Koppelhutung
gegebenen Begriffe zuruk
ſehen, und zugleich be—

denken, daß der kleinſte
Umſtand die Sache an
dere; und deswegen auch
vorzuglich die Wilkur ei
nes klugen Richters zu
gelaſſen werden muſſe.

So ſagt auch v. Teve
nar Theor. d. Be
weiſe, Seite 36.

Es iſt eine vergebliche
Muhe, davon Regeln zu

geben; ſondern ſolche
muſſen nach den indivi—

duellen Umſtanden beur—
teilet, und was daraus
folget, beftimt werden.
Scharffin und hinangli—
che Sachenkentnis were
den hierbei mer Hulfe, als

Ma



g. XV.
Cnmpaſiuum in adubio ex
praeſumtione reuocaðile.

Qui his regulis vtitur,
facili negotio perſpiciet,

de compaſeuo aequali
inter üngulos non neceſ—

ſario, ſua natura in du-

bio praeſumendum elſſe;

quod ſubſiſtat iure fami-

liaritatis vel mutui pre-
carii, et quod eandem

ob cauſam de eo omne
id praedicari poſſit, quod

iura ſtatuunt de preca-

rio, ſ. 10. et n. Ex quo
ſimul maniſeſtum eſt, ſo-

cium eompaſeui, qui il-
lud reuocare eupit, in

actione deſuper inſtituen-

da, eandem praeſumtio-

nem pro fundamento in-

tentionis ſuae eo cum ef-
kectu allegare poſſe, vt

ad-

MAsCARDvs und nEnNo.-

CHivs leiſten.

15.

Wer dieſe Reaeln be—
folgt, der wird leicht ein—
ſehn, daß in zweifelbaften
Fallen eine aleiche nicht
notwendige Koppelhu
tung unter emnzelnen
Perſonen (compaieuum
aequale inter ſingulos
non neceſſarium) vermo—
ge ihrer Natur vorausge—
ſezt werden muſſe; daß
ſie als Familiaritat oder
gegenſeitiges Precarium
beſtehe, und daß daher von

ihr alles gelte, was die
Rechte von dem Preca—
rium nach ſ. 10. und 11.
ſeſtſezen. Hieraus iſt zu—
gleich offenbar, daß ein
Teilhaber an der Koppel
hutung, welcher ſie zu

widerruſen wunſcht, in
der hieruber anzuſtellenden
Klage eben dieſelbe Vor—
ausſezung als den Grund

ſeiner Behauptung bei—
bringen konne, mit dem

Er—

Maſcard und Me—
noch leiſeen.

Ae

ô ν.
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aduerſae parti probatio

contrarii, mutuae nem—

pe ſeruitutis, iniungenda

ſit

g. xviI.
Inreliquis quid monendume

Reliquas quod attinet
compaſeui ſpecies ſ. 3.

enumeratas, liti inter
WERNHERVN et doctores

J. J. nominatos adhue
pendenti nos immiſcere
in praeſens tempus ab-
ſtinemus. Quod ſi ta-
men breuiſſimis hac de
re ſententiam noſtram

pro

209 Frbol. Quid primaeui
Germanorum moribus ra.

tione eonpaſeuorum con-
Veniat, ex Caeſaris, Taciti,
aliorumque relationibus
facile colligere poterit
quisque. blura ſuppedi-

tant NoNTESQVIEV,
Eiprit. des Loix Lib. 30.
eh. 2. et scnutDrs Ge-
ſchiehte der Deutſchen.

1. Th. 1. B. 2. Cap.

Erfolg, daß der Gegen—
partei der Beweis des Ge

genteils, nemlich einer
wechſelſeitigen Servitut
auferlegt werden muſſe ?t

2*

16.

Was die ubrigen oben
g. 3. aufgefurten Arten
der Koppelhutung betrift,
ſo wil ich mich in den an

noch warenden Streit
zwiſchen Wernhern und
den oben J. 5z. genanten
Rechtslehrern gegenwartig

nicht einlaſſen. Wenn es
jedoch nicht zu kun ſcheint,

daß ich meine Meinung
dar

20) Die alteſten Gewone
heiten der Teutſchen in

Anſehung der Koppelhu
tungen wird jeder aus
des Caſars Cacitus
und anderer Erzalungen
leicht erſehen konnen.

Merere liefern Montes-
quieu, Elſprit. des Loix.
Lib. 3o. eh. 2. u. Schmidts

Geſchichte der Teutſch.
1. Ch. 1. B. 2 Cap.



proponentes non nimis
audaces videbimur., eam

ſic habeas. De ea com-

paſeuorum ſpecie, qua
competunt ĩn agris vtrin-
que communibus hucus-

que ſatis ſuperque egi-

mus: reſtat illa eorum
ſpecies, qua exereentur

in agris non communiĩ-

bis. Hoe caſu agri rom.

paſeuis obnoxii vel al-
terutri eompaſcentium
ſunt proprii, vel neutri,

Jed in tertii cuiusdam
dominio exiſtunt. Ibi
deñeit aequalitas illa,

ouĩius eauſa pro commu-

nione incidente et ex
eius natura pro familia-

ritate ſiue preeario prae-
ſumendum eſſe diximus,

vt igitur rebus hoe mo-
do conſtitutis veritati
magis eonſentaneum vi-

deatur, alterum iure J.
Schubarts Schriften ater T.

8i

daruber mit wenigem vor
trage, ſo ſei ſie folgende.
Von derjenigen Art der
Koppelhutungen, welche

ſich auf Feldern vorfinden,
die beiden Teilen gemein—
ſchaftlich gehoren, habe ich

bisher hinlanglich gehan-
delt. Es iſt noch die Art
derer ubrig, welche auf
Feldern ausgeubt werden,
die nicht gemeinſchaftlich

ſind. Jn dieſem Falle
gehoren die den Koppelhu

tungen ausgeſezten Felder
entweder einem von bei—

den, oder keinem, und
ſind das Eigentum eines
dritten. Dorrt felt jene
Gleichheit, von welcher ich
geſagt habe, daß, in Ruk-

ſicht auf ſie, eine von ſelbſt

eintretende Gemeinſchaft,

und vermoge der Natur
derſelben, eine Familiari
tat oder Precarium vor—
ausgeſezt werden muſſe;
daß es alſo bei ſo bewand
ten Dingen der Warheit
gemaſſer ſcheine, zu behaup

ten, daß beide das Hu«
tungsrecht auf einerlei

F Grund—
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ſervitute paſcendi, alte-

rum iure compaſceendi,

paſtum in eisdem fundis

ſimul exereere, id quod

ex notionibus horum iu-

rium, ni fallimur, per
ſe patet *i). Hie autem
vterque compaſeentium

potius iure feruitutis,
quam familiaritatis eom-

paſcuum exercere in fun-

do alieno praefumendus.

Imme, nec inficiasimus,

et intuitu ipſius compa-
Jeui aequalis interdum
ſuadentibus eircumſtan-

tiis praeſumtionem pro
iure familiaritatis a prae-

ſurmtione pro ſeruitutis

iure vinei poſſe, cuiũus.
rei exemplum offendere

nohis

21) unrLFELv. lurispr. for.
ę. 678.. Ggo. edit. nouiſſ.
BARTH. in Hodot. for
Cap. V. g. 3. lit. C.

Grundſtuken zugleich aus
uben, nemlich der eine
als Hutungsgerechtigkeit

oder Servitut (Ciure ſ.
ſeruitute paſcendi) der
andere als Mithutungs—
gerechtigkeit (iure com—
paſcendi), welches ſchon
aus den Begriffen dieſer
Rechte, wo ich nicht irre,
von ſelbſi erhelt?“). Hier
hingegen mus vorausgeſezjt

werden, daß beide, die Kop
pelhutung auf dem Grund

ſtut eines dritten, nicht ſos
wol als Familiaritat, ſon.
dern vielmer als Servitut

ausuben. Ja ich ſtehe
ſogar nucht in Abrede, daß

bisweilen, in Anſehung der
gleichen Koppelhutung
ſelbſt, nach Verhältnis der

Umſtande, die Vorausſe
Zzung fur. eine Servitut
noch uberwiegender iſt, als

die fur eine Famlliaritat.
Ein Beiſpiel hiedon glau—

be

25) Hellſeld. Iurispr. for.
5. G78. G8o. eäit, nouiſſ.

Bartſ. in Hodog. for. Cap.
2 V. ſ. ĩv lit. 6.



nobis videmur in com-
paſcuo vniuerſitatum,
quod ſeil. ob agros com-
mixtos et pro fundo in-
diuiſo habendos, natu-
ram ſerditutis mutuae
neceſſariae perfacile po-
teſt induere

ſ. XVI.hyaciudicium a wænx uRro

allegutum nibil aperatur.

Videamus nunc, an
WæRNHERVM, canti no-

ninis lureconſultum,
quodammodo ſaltem, ſi-

bi ipfi et nobis reconei
liare poſſimus! Ne quid
emere ſuſeiperem, acta
illa Pracfecturae Torga-
vienſis, ex quibus attu-
lit wrknuekvs praeiudi-
vium, inſpexi, ſedulo-
que perluſtraui, nec non
extractum, vi vocant,
kuie diſſertationi adieci,

vernaculam in illo reti-
nens, quo magis illi fi-

des

22) nxv. E. V. Dei. 251
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be ich in der Koppelhutung
der Gemeinheiten zu fin—
den, welche wegen der zu—
ſammengeſchmolzenen und

fur ein ungeteiltes Grund.

ſtut zu haltenden Aekker
gar leicht die Natur einer
gegenſeitigen notwendigen

Servitut annemen kan
8

17.

Jch wil nunmer ſe—
hen, ob ich den berumten

Wernher, einigermaſen
mit ſich ſeibſt und mit mir
vereinigen kan! Um mere
rer Sicherheit willen, habe
ich die Akten aus dem Amte

Torgau, aus woelchen
Wernher den Beſcheid
beigebracht hat, nachgeſe—

hen und genau durchgegan

gen, habe auch einen Aus

zug daraus dieſer Abhanh
lung beigefugt, in welchem
ich die deutſche Sprache
beibehalte, um ihm deſto
mer Glauben zu verſchaf

F 2 fen,
22) Mer. k. V. Dec. ast.
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des habeatur, vnicuique

autem, quodnam et qua-
le fuerit factum, ex ip-
ſis partium verbis cogno-

ſcere liceat. De eodem
prolixe commentari no-
bis iam non eſt animus.

Pauca tantum mone-
bimus, et vlteriori con-
ſiderationi commendabi-

mus. Et quidem ſenten-
tia illa non ex wERNUE-
Rr, ſed potius ex en-
cx ENnIr, prioris deeiſi
auctoris; opinione. lata,
quaeſtio autem et lis non
erat de reuocatione et
abrogatione compaſecui,
ſed tantum de immuta-
tione et innouatione eius-

dem. Vterque litigan-
tium in reliquis relatio-
nibus inter ſe conſtitue?
bant vniuerſitatem, agri

erant commixti, pro fun-

do indiuiſo habendi, et
coinpaſeuum in illis lon-
giſſimo antea tempore
per conuentionem aè ſta-

tu-

fen, und damit jeder aus
den Worten der Parteien
ſelbſt, die Tatſache und de—

ren Beſchaffenheit erſehen

konne. Mer, wil ich ge.
genwartig nicht davon
ſagen.

Nut eines und das an
dere wil ich noch erinnern,

und zur weitern Unterſu—
chung empfelen. Jenes
Urteil iſt nicht nach
Wernhers, ſonbern viel
mer nach Menkens, van
welchem auch die vorher—
gehende Entſcheidung her—

rurt, Meinung abgefaſt;
die Frage aber und der
Rechtsſtreit betraf nicht
die Widerruſung und Auf—

hebung einer Koppelhu—
tung, ſondern nur die Ver
anderung und Erneuerung

derſelben. Beide Par.
teien machten, in ihren
ubrigen Verhältniſſen, un.
ter ſich eine Gemeinheit—
aus, die Felder waren zu
ſammengeſchmolzen, und
fur ein unjzertrenliches
Grundſtuk zu halten, und

die



tutum locale antiquius
ſtabilitum, multas ohb
cauſas ſeruituti neceſſa-

riae affine. Rei prohi-
bebant immutationem et

innouationem illam, et

tanquam membra vni-

verſitatis in re com—
muni prohibentia melio-
ri gaudebant conditione;

quid, gquod actoribus
obſtabat res iudicata, et
rei in reprobatione de-—

duxerant, maximum ex

illa mutatione ad ſe re—

dundare praeiudicium.

Repellendi itaque
omnino erant actores,
non quidem ex rationi-
bus in ſententia addu—
Ctis, ſed ex rationihus,

quas vARrri et nonu-
MEI.

23) Hodot. forenſ. Cag. V.
S. 3. n. g.
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die Koppelhutung auf ih—
nen war langſt zuvor durch

einen Vertrag und durch
ein altes Statut des Orts
beſtatiget, und aus vielen
Urſachen einer notwendi—

gen Servitut anlich. Die
Beklagten verhinderten
dieſe Veranderung und
Erneuerung, und als Glie—
der einer Gemeinheit, die
in einer gemeinſchaftlichen
Sache verhinderten, hat—
ten ſie freilich das beſte
Loos; den Kläagern war
ſogar ein rechtskraftiges
Urtel entgegen, und die
Beklagten hatten im Ge—
genbeweiſe beigebracht, daß

aus dieſer Veranderung
fur ſie der groſte Nachteil
entſtehe.

Die Klager muſten
daher allerdings abgewie—

ſen werden, zwar nicht
aus den im Urtel ange—
furten Grunden, ſondern
aus den Grunden, welche

Barth und hom
F 3 mel

23) Hodos. forenſ. Cap. V.
S. 3. n. 8.

TI CD
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ura.?) allegant, et ad-
iecta de ſtatu cauſae re-

latio ſubminiſtrat.

5

g. xvin.
Votum auctoris.

Haec, cum contra re-

ceptam opinionem pro-
ferre auſi ſimus, tanta
fidueia nobis non eſt, vt

illam his paginis ex foro

proſcribere poſſe ereda-

mus. Legislatorum erit,

ſpeciali interuenire de-
ciſione, eo magis, quia

ſecundum oeconomo-

rum iudicium reipubli-
cae quam maximt inter-
eſt, compaſeua abrogari.

Jd enim oertiſſimum eſt,

non paucos fore, qui
compaſeuum, quale S. ij.

determinauimus, reuo-

ca-

24) Rhapſ. quaeſt, 187. n. 3.
ſegqg.

mel) beibringen, und
welche die angefugte Rela-

tion von dem ganzen
Rechtshandel ſelbſt dar—
bietet.

18.

Ob ich es gleich gewagt
habe, dieſes wider die ge
wonliche Meinung vorgzu

tragen, ſo habe ich doch
nicht Selbſtvertrauen ge—

nug, um zu glauben, daß
ich ſie durch dieſe Blatter

von den Richterſtulen ver

drangen konne. Pflicht
der Geſezgeber wird es
ſein, durch eine eigene Ent
ſcheidung ſich ins Mittel
zu legen, um ſo mer, weil,
nach dem Urteil der Oeko—
nomen, dem Staat ſer viel
daran gelegen iſt, daß die

Koppelhutungen aufgeho
ben werden. So viel iſt
unleugbar, daß wenige
eine ſolche Koppelhutung,
als ich oben h. 15. beſtimt

habe,

24) Rhapſ. quueſt. 187. n. J.

ſeqq.



earent, ſi fauor prae-
ſumtionis intentioni eo-

pum ita ſubueniret vt
parti aduerſae incumbe-

ret probatio.

Quod ſi commoda
ab oeconomis multoties

probata talem ſequeren-

tur abrogationem, fieri
non polſſet, quin iſta ex-
perientia plures allioe-

ret, vt compaſcua, quae

inuita altera parte reuo-

eari non poſſunt, paulo

poſt communi diſſolue-
rentur ſuffragio. Talem
fpem eoneepiſſe et cona-

tibus noſtris, quantum
fieri poterat, excitaſſe,

ſaltem non aegre ferent

oeconomi, aequi, boni.

que conſulent ICti.

87

habe, widerrufen wurden,
wenn die Vorausſezung
ihre Abſicht ſo weit begun
ſtigte, daß der Gegenpar—

tei der Beweis auferlegt
wurde.

Wenn die von den Oe—
konomen ſo oft bewieſenen

Vorteile eine ſolche Ab—
ſchaffung bewirken ſol—
ten, ſo konte es nicht fe
len, daß nicht dieſe Erfa-
rung merere anlocken ſolte,
und daß nicht die Koppel—

hutungen, welche wider
Willen des andern Teils
nicht widerrufen werden
konnen, in kurzem durch
algemeine Beiſtimmung
aufgehoben wurden. Daß

ich dieſe Hofnung gefaſt
und durch meinen Ver—
ſuch, ſo viel als moglich
andere zu ermuntern ge—
ſucht habe, dies werden
doch die Herren Oekono
men und Rechtsgelerten
nicht misbilligen!

Il

VIRO
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PRAENOBILISSIMO DOCTISSIMOQVE
DissSeRTATIONIS Hvivs RESPONDENTI ATQVE AVCTORI

PRAESES
S. P. D.

Praeſidis ſpartam bene-
vole mihi demandatam
eo lubentius ſuſcepi, quo

magis eadem, quibus in
Diſſertatione Tua dodtiſ-
ſima vſus es, prineipia
ipſe ſemper foui foueo-

que, quatenus nimirnm
compaſcuum eo ſenſu,
quo Tu ipſi compaſcui
aequalis nomen indidiſti,

accipitur. Et eum par
ſit eonuenationis in agris
conuenantium commu—
nibus ratio, Illuſtris Or-
do, noſter nullus dubita-
vit, quin ad eadem prin-

eipia. ante ſemeſtre et
quod excurrit,  litigium
inter hoc modo conue-
nantes deciderit, non at-
tentis duoruin Illuſtrium
Ordinum exterorum ſen-

ten.

Das Amt eines Praſes,
welches Sie, mir gutigſt
ubertragen, habe ich um
ſo lieber ubernommen, je
mer ich dieſelben Grund—

ſaze, welche Sie in Jhrer
gelerten Diſſertation geauſ

ſert, beſtandig ſelbſt gehegt
habe und noch jezt hege, ſo

fern nemlich die Koppel—
hutung in dem Sinne, in
welchem Sie ſie mit dem

Namen der gleichen Kop

pelhutung belegt haben,
genommen wird. Da
ſichs mit der Koppeljagd
auf den Feldern, welche
den Koppeljagdberechtigten
gemeinſchaftlich gehoren,

auf gleiche Weiſe verhalt,
ſo hat unſre Juriſtenfacul.
tat kein Bedenken getra—

gen, vor ongefer einem
halben Jare einen Rechts
handel dieſer Art zwi—

ſchen



tentiis contrariis, neque
attenta, quam, vti mo-
nuiſti, w ERNUERIANA
ſententia recentioribus
temporibus in foris nacta

eſt, auctoritate. Maxime
enim errant, qui ſibi aliis-
que perſuadent, ICtorum
Collegia ſemel reçeptis
et antiquatis absque di-
ſerimine inhaerere ſen-
tentiis. Vnicum huic
rei hodie reliquimus lo-
cum, vbi ſeil. de meliori
ſententiae nouae funda-

mento nondum ſatis con-
ſtat. Nam hoe caſu non
eſt quod mutemus, et vti

omnes mutationes peri-
culoſae, ita maxime in
rebus tanti momenti,
quanti vtplurimum cau-

ſae iudiciariae. Sed in
recipienda, quam Tu de-
fendis, ſententia nil peri-

culi poteſt imminere,
dum ea grauiſſimorum
ICtorum auctoritate non

deſtituatur. Praeter il-
los,
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ſchen Koppeljagdberechtig.
ten nach eben dieſen Grund
ſazen zu entſcheiden, one
ſich um die entgegengeſez—

ten Meinungen zweier aus.
wartigen Juriſtenfakulta.
ten zu bekummern, noch
auf das Anſehen Rukſicht
zu nemen, welches, wie Sie

erinnert haben, Wern
hers Meinung zu den
neuern Zeiten in Gerichten

erlangt hat. Denn man
irrt ſer, wenn man glaubt,
oder andere uberreden wil,
daß die Dikaſterien an den

einmal aufgenommenen
und veralteten Meinungen
one Unterſchied kleben.
Nur dann findet dieſes
heut zu Tage iſtatt, wenn
ſich die neue Meinung noch

nicht durch beſſere Grunde

hinlanglich empfielt. Jn
dieſem Falle mus man
nicht andern, denn ſo wie
jede Aenderung gefarlich
iſt, ſo iſt ſie es beſonders
in ſo wichtigen Dingen,
als die gerichtlichen Ange—
legenheiten merenteilt ſind.

Aber bei Aufnemung der

S5 Mei

S
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los, quos tu iam exeita-
ſti, eam pro aris et foeis
defenderunt ambo coc-

crji, pater et filius, aeu-
tiſſimi ingenü viri nun—
quam intermorituri, ille
in Diſſert. de praeſeript.
extraord. vel anomala
S. 23. ſeqq. Vol. II. D.
20. pP. 4io. bic in lure
eontrouerſo ad Tit. D.

de ſeruit. praed. ruſtic.
Qu. 2. p. m. 528. quibus

addo LavTEREAC. in
Colleg. theor. pract. D.
tit. eod. ſ. 11. p. 539.
srTRvCKk. in VI. mod. eod.

tit. d. 16. zorunEn, ln-
trod. in ius D. tit. cit.
ę. 10. aliosque, et in ca-
thedra et in foro longe
grauiſſimos, quibus et
LeEvseRVM adnumerod,
qui itidem praeſumtioni
pro familiaritate in com-
paſcuo proprie tali ſ. eo,

quod Tu acquale appel-

las, ſuffragatur in Spec.
CVIII. med. 11. quati-

quam

Meinung, welche Sie ver
teidigen, kan keine Gefar
zu befurchten ſein, indem

fie durch das Auſehen der
wichtigſten Rechtsgelerten

unterſtuzt wird. Auſſer
denjenigen, welche von Jh
nen ſchon aufgefuhrt ſind,
haben ſie aufs eifrigſte ver

teidigt die beiden Coeceji,

Vater und Son, diefe
ſcharfſtnniaen und unſterb
lichen Manner, jener in

Dilſſert. de praeſeript. ex-

extraord. vel anomala
ę. 23. ſeqq. Vol. II. D. 20.
p. 4 10. dieſer in Iure con-
trouerſo ad Tit. D. de
ſferuit. praed. ruſtic. Qu.
2. p. m. 528. Dieſen fuge
ich noch bei den Lauterbach.

in Colleg. theor. pract.
D. tit. eod. S. 11. P. 539.
Seryck. in Vh mod. eod.
tit. q. 16. Boehmer. lntrod.

in ius P. tit. cit. 10.
und andere, ſowol auf dem

Katheder als auf dem
Richterſtule ſer wichtige
Manner, desgleichen den
Leyſer, welcher ebenfals

der Vorausſezung einer
Farniliaritat bei einer

J eigent



quam huius mediĩtationts
inſeriptio contraria vi-
deatur; quam ob rem
rei iuridieae ignariſſimus
foret, qui ſententiae no-
ſtrae nouitatis notam
inurere auderet, eum et
auctoritatibus, ſi his, non
rationibus pugnandum,
ſine dubio longe ſupe-
rior, immo et olim re—
cepta et diutiſſime in fo-
ro feruata, ſod, vti nobis
quidem videtur, ex ratio-
nibus minus praegnanti-
bus hoe primum tempo-
re negletta dici poſſit.
Sed filum abrumpendum.
De egregio hoc Tuo ſpe-
cimine et de honoribus
Te expectantibus ex ani-
mo gratulor, atque Deus
Te in extremam vſque
aetatem ſaluum atque
incotumem eſſe Tibique
fructus diligentiae ac
eruditionis in dies maio-
res metiendos offeri iu-
beat, ſincere opto. Vale
faneque. Dab. lenae,
ipſis Idib. Septembr.
MDCCLXXXIV.
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eigentlichen Koppelhu
tung, (compaſcuo pro-

prie tali) die Sie die
gleiche (aequale) nennen,

beiſtimt in Spec. CVIII.
med.ii. obgleich die Ueber

ſchrift dieſer Betrachtung
das Gegenteil zu ſagen
ſcheint. Daher muſte
man in der Rechtsgeler—
ſamkeit ſer unwiſſend ſein,
wenn man unſre Meinung
fur eine ganzliche Neue—
rung erklaren wolte, da ſie

ſelbſt durch die mereſten

Juriſten begunſtigt iſt,
wenn man nun einmal mer

mit fremden Anſehen, als
mit Grunden ſtreiten wil,
ja ſie iſt vor Zeiten die ge—
wonliche geweſen und lan
ge in Geriehten beibehals
ten, aber, wenigſtens nach

meinem Erachten, in neu
ern Zeiten aus unwichti—

gen Grunden vernachlaſ
ſigt worden.

 2Ê
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Auszug, aus den, beim Amte Torgau, de ao.
1720. ergangenen Acten, des Richters undJae

der Gemeinde zu Treptiz, Klagere, contra
ihre Nachbarn, Chriſtian Mullern und Con-
ſorten daſelbſt, Beklagte,

Vol. 1. fol. 1.
Uebergeben Klagere, ſub. dat. den 29. April. 1720.

ff Vobeine unter ſich getro ene era redung, nach welcher
ſie ſich, unter andern, auch darauf vereiniget, daß ſie

mit ihrem Rind und andern Zugviehe nicht, wie vor.
her, gemeinſchaftlich huten, ſondern jeder ſein Vieh
auf ſeinen eigentumlichen Stucken zur Hutung pflo
ken ſolle; beſchweren ſich aber auch zugleich, daß Be—

klagte in dieſe Einrichtung nicht willigen wollten; und
bitten, ſolche neue Ordnung Amtswegen zu confirmi—
ren, und Beklagte zu deren Beſolgung anzuhalten.

J E—

Nachdem Beklagte, beh dem Verhor

fol. 3.
auf ihrer Verweigerung beharret, und ſich ſonderlich

auf den

fol. 14. ſqq.
beigebrachten rechtskraftigen Amts-Beſcheid, de ao.
1707. nach welchem die abſonderliche Hutung ferner

unterſagt bleiben ſolle, berufen; Se waren Klagere

fol. 9..
mit einer anderweiten Imploration eingekommen, des

Jnhalts:
Sie
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Sie hatten zwar bishero die Koppel. Weide un—
ter einander in der Gemeinde als Nachbarn ge—
habt, aus der Urſache, weil von Alters her ein
ziemlicher Teil zur Weide vors Vieh vorhan—
den geweſen; Nachdem dieſe aber von Zeit zu
Zeit geſchmalert worden; ſo habe der merere
Tell der Gemeinde, nur die beiden Beklagten
ausgenommen, der Gemeinde und einem jeden
inſonderheit dienlich erfunden, die kol. 1. uberge—

bene neue Ordnung unter ſich abzufaſſen, und
baten, Beklagte Amtswegen zu bedeuten, daß

ſie ſich zu dieſer neugemachten Ordnung, wie
die ſamtliche Gemeinde, ebenmaßig bequemen
und dabei nachbarlich halten, hingegen ſich der
Koppel-Hutung auf Klagerer Felder erthalten,
auch ihr Vieh aleichergeſtalt, wie Klagere das

ihrige, pfloken mußten:

Bei der Litis Conteſtion

fol. 33 ſqq. et 365.
negirten Beklagte von No. 1. bis 6. beſonders;

a) daß die Nachbarn zu Treptiz bishero die
Koppel-Weide gehabt;

h) daß dieſe Hutung von Zeit zu Zeit geſchma—

 lert worden, und
o) daß der merere Teil der Gemeinde ſich

ſelbſt und einem jeden inſonderheit dienlich
befunden, die fol. 1. ubergebene neue Ord
nung unter ſich abzufaſſen;

J

oppo-
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opporürten auch, uber obiges, amnoch haupftſachlich
excepticonem pacti de non petendo, ſeruitutis pa-
ſcendi, deficientis dominii, et praeſeriptionis.

Jn dem, vom Herrn Ordinario, Dr. Menken

zu Wittenberg

fol. 44.
erteilten Deciſo, wurde Klagern der Beweis uber
die von Beklagten nicht zugeſtandenen Klage-Punkte,
mit Vorbehalt Beklagter Gegenbeweiſes, zuerkant;
Auf der Klagere Leuterung auch

fol. 8 1. ſqq.

Menlſ. Febt. 1721. von der luriſten  Facultaet zu Wit
tenberg dahin geſprochen.

daß es, der eingewandten Leuterung, in Auſe
hung, daß demjenigen, welcher ſich in iure fa—
miliaritatis grundet, und dieſerwegen die Kop
pel. Weide aufzuheben ſucht, deſſen Beweis
oblieget, geſtalten das Preoarium diesfalls ſo
wenig, als mutua ſeruitus, zu praeſumiren,
ſondern es darauf ankomt, wer Ktiagers Stelle
vertrit, als welcher dasjenige, ſo er von beiden
zum Grunde ſeiner Intention ſezet, zu probiren
ſchuldig, ungeachtet, bey dem am 28. Decbr.
des abgewichenen 172oſten Jahres gegebenen

und fol. 444 befindlichen Deeiſo billig bleibet;
Jedoch, was das andere Grauamen betrift,

mit dieſer Erklarung: daß Klagere, was Be—
klag
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klagter fol. 36. ſqq. an der Klage negiret, zu
beweiſen verbunden.

Den Beweis hatten Klagere

tol. 876. ſqq.

darauf gerichtet, daß die Gemeinde. Nachbarn bishero
die Koppele Weide unter einander auf ihren Feldern

gehabt; der meiſte Teil derſelben aber nunmero einig
geworden, eine neue fol. 1. ubergebene Ordnung einzue

fuhren, und die vorige Koppel-Hutung auſzuheben,

welch aß ſ ich33 S—tg aeess
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leget, und er ſich angemaßet, nicht erwieſen
Derowegen Beklagte von der angeſtelten Klage

zu entbinden:

definitive erkannt, ſolches Erkenntniß auch auf ringe

wandte Leuterung durch das

2 fol. 194.
von der Juriſten Faeultaet zu Leipzig, Menſ. Vctobr.

Il1723. geſprochene Urtel confirmiret worhen.



Nummer 2.

Friedrich Auguſt, Kurfurſt.

teWeſte Liebe Getreue. Was Wir aus Unſern Gehei—

men Finanæz-Collegio an euch, wegen der zu Verhu—

tung des denen Wieſen durch die Frujarshutung er-
wachſenden Nachteils, und zu oderen Abſchaffung in de

nen uninittelbaren Amtsdorfſchaften anzuſtellenden Un

terſuchungen, auch ſonſt diesfals ſub dato den 3. Nov.

ai. pr. reſeribirt haben, deſſen ſeid ihr gehorſamſt er—
innert. Nachdem Wir nun zu deſto geſchwiüderet

Erreichung des zum Beſten der Untertanen gereichenden

Endzweks gleichmaſſige Veranſtaltung, in Anſehung
derer Schrift und Amtſaſſigen Orte treffen zu laſſen

fur dienſam erachten; Als iſt hiedurch Uaſer Begeh—

ren, ühr wollet Kraft dieſes auch in nur beſagten
Schrift und Amtfoſſigen Ortſchaften des eurer Auf—

ſicht anvertrauten Kraiſes mit Zuziehung derjenigen
Beamten, bei welchen ſelbige einbezirkt ſind, die in

vbigen Unſern Reſeripte euch aufgegebenen Unterſu—

chungen, ſucceſſive und ſo wie ſolches tunlich ex ofli-

vio anſtellen, und diejenigen Gemeinden, bei welcher

ſich hiedurch ergiebt, daß die Aufhebung der Fruhu—
tung one große Schwierigkeit und mit den betrachtlich-

ſten am meiſten in die Augen fallenden Vorteil geſche—
hen kan, durch Zureden und an Handgebung dienſamer

Schubaris Schriften ater T G Aus.

ÊÊ
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Auseinanderſezungsmittel dazu zu bewegen und durch
die ſolchergeſtalt dargelegte Moglichkeit und Nuzbarkeit

der Sache merere Communen zur Nachfolge zu veran
laſſen ſuchen, auch, wie weit es hierunter von euch zu

bringen geweſen, in dem wegen Verbeſſerung des Na

rungsſtandes in dem eurer Auſſicht anvertrauten
Kreiſe, aljarlich anher zu erſtattenden Bericht zugleich

mit bemerken. Dann geſchiehet unſer Wille, nnd
Meinung, Datum Dresden den 1. Marth 1784.

n

n die Krais-und Amtshauptleute.



Nummir 3

Radolſtadter Wochendlat.
39. Stul vom io. Qtobr. 1784.

Vermiſchte Anmerkungen.
qie Landwirtſchaft, welche in den neuern Zeiten, im
ſor derheit in den Konigl. Preuſſiſchen Landen, auf eine
weit nuzlichere Weiſe als in vielen Gegenden, wo man

gerne alles bei den Alten zu laſſen pfleget, getrieben

wird, hat ſeit einigen Jaren an den Herrn Hofrat
Schubart, der zu Wurchwiz im Kurſachſiſchen wo
net, deug nigen gkuklichen Mann gefunden, der, in
Abſicht einer ſchon langft angeprieſenen Stallfutterung,
mit der Tat beweiſet, was fur große Vorteile dabei zu

gewinnen ſind. Nachſtehender Brief beſagt ein Mere
wes davon:;

Sie wollen wiſſen, db ich in Wurchwiz bei dem
NVeoſrat Schubart geweſen bin, wie ich ſeine Anſtalten

zur Emnnfurung der Stallfu terung und zum Anbau der
Futterkrauter gefunden? und was ich davon halte?
Ja, nun kenn ich ihn, den treflichen Mann, wert
alle des Beifals, der ihm aus der Nahe und Ferne, von
Furſten uad groſſen Geſandten bis zutn Koſaten, und

von jedem denkenden Patrioten zuſtromet, dem die
Sache der Menſchheit mer, als der bisherige armſelige
Schlendrian in Betreibung derLandwirtſchaft, am Her

zden liegt. Beinahe 2 volle Tage habe ich ſeine eng
landiſche Wrretſchaſt mit ſtiller Aufmerkſamkeit beob

achtet, ſeine Vieyſtanne im Hofe und in Horden wol
behalteri, ſeine ſchone Guraide und Kleefeider, und
Vorrate von gedorrten Fulerkräutern in Feinlen, von

G a den
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den wir mit dem nachſten Stukke) eine ſaubere Zeich
nung erhalten werden, beſehen, und aus den offenbar

vorliegenden Tatſachen geſunden, daß der Maun
nicht etwan nur ein ſchones Projekt, das ſich nicht rea

liſiren laſtt, zum Markte gebracht, nein! vielmer war—
hafte und unwiderſprechliche Erfarungen. aufgeſtellet
hat, die bei einer kleinen Abanderung und Anpaſſung

aufs Lokat ſich auf die mereſten Gegenden anwenden
laſſen. Was ich alſo von dieſer Anſtalt halte, konnen
GSie ſich nun ſelbſt beantworten. Der Akkerbau, nebſt

der Freiheit ihn aufs vorteilhafteſte zu betreiben, iſt der
Grund der Wolfart und des Reichtums der Staaten.

Das Schubartiſche Syſtem, wie man es in gewiſſer
rRukſicht nennen konte, furet, wenn man es recht ver—
ſtehet denn den Getraidebau, wie viele wanen, wil er
ja durch den Anbau der Futterkrauter ſo wenig ein
ſchranken, daß er ihn eben dadurch, und durch Abſchaf«

fung der Brache und der damit notwendig verbunde
nen Stallfutterung zu verbeſſern, den Domainen den
hochſten Ertrag verſchaffen, ſo wie uberhaupt der Land
wirtſchaft aufzuhelſen ſuchet die Regenten und ihre

Kammern den nachſten und ſicherſten Weg dohin.
Wie ſolte alſo einer, der die Anſtalt von Grund aus
kent, dabei ſein Vaterland und ſeine Mitburger liebt,

und

 Dieſes beziehet ſich auf die Schubartiſche Schriften,
von weichen vor kurzen zu Leipzig zum Vorſchein
kommen: „Hofr. Schubart gutgemeinter Zuruf an
alle Bauern, die Futtermangel iden, deſonders an
die Kurſachſiſchen. Nebſt einer bewarten Anleitung,
wie ſie leicht und häufig dazu gtlangen, folglich auch
wolhabend werden konnen.



101

und dem die ewigen Zankereien ekeln, die nach der jezi—
gen Verfaſſung jedem Sommer zwiſchen Pachtern und
Bauern entſtehen mufſen, wenn dieſe ihre Kleefelder

jenen nicht Preis geben wollen, ſelbiger nicht von gan.
vem Herzen anhangen, und ſolche wolmeinend auf alle
Weiſe verbreiten? Jch denke auch, wenigſtens wunſch'

und hoff' ich es, daß es noch vor Abtauf des nachſten
Jarzehend algemein angenommen und prakticiret wer—

den wird. Die Herzogl. Kammer zu Koburg hat
ſchon, wie Sie aus der angefurten Schrift ſehen, einen
Schrit, mit lobenswurdiger Vorſicht, naher dazu ge—
tan, und intereſſiret ſich ſer fur die Schubartiſche gute
Sache. Gebe doch Gott, daß bald Merere, von glei—
chem Eifer belebt, durch dieſen rumwurdigen Worgang
zur Nachamung gereizt werden, und Hut, Trift und
Brache abſchaffen, die Stall- oder Hof- und Horden.

ſutterung einfuren, und zu dem Ende den Anbau der
Futterkrauter, worauf die ganze Anſtalt beruhet, wol—
tatig begunſtigen, und, indem der Bauer dadurch in
den freien und nollen Genus ſeines Landeigentums ein—
geſezt, und der hochſte Ertrag der Domainen erhalten
und geſichert wird, ſo die Kammerrevenuen, und den
Reichtum des Landes erhohen mogen c. Weiter kan
ich mich uber meine Reiſe, und die dabei gemachte

Bemerkung, diesmal nicht ausbreiten, mundlich alles
uniſtandlich; nur das wolt' ich Jhnen noch ſagen, daß

Schubart ein unternemender, entſchlosner, mutiger, ein—
ſichtsvoller Mann, voll Feuer und geſchaftigen Patrio—

tismus iſt, und dieſes alles auch ſein mus, wenn er
ein gluklicher Reformator bleiben wil. Jch bin von
Herzen

G 3 Num—
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Nummer 4.

Schreiben des Herrn Kamerrat Buht zu Koburg an

Hofrat Schubart.

vom 3. Juliut 1724.
Wer ſaet, mus auch erndten. Sie haben eurch Jhre
wenigen aber algemein nuzlichen Schriften, beſonders

vom Klee« und Futterkrauterbau, auch Abſchaffung
der Hut und Triſt, uberal guten Samen ausgeſtreut
und Dank vom Publiko dafur geerndtet. Darunter
gehore auch ich mit meinen Herren Kollegen bel hieſiger

Herzogl. Kamer um ſo mer, da wir uns Jhre guten
Anſchlage ganz eigen gemacht haben.

Jm Fruling dieſes Jars haben wir, um wenig-
ſtens einſtweilen etwas zu tun, durch ein Landesherrli
ches Regulativ die ſchadliche Hut ſo viel moglich einge

ſchrankt und ich bin ſo frei, Jhnen dieſes Regulativ,

ob es gleich ganz lokal iſt, hier beizulegen Dies
wird uns vielleicht den Weg zur kunftigen ganzlichen
Abſchaffung der Hut erleichten. Deswegen haben
wir auch nunmer die hier anſchluſſige Fragen an
das Publikum druken, und gratis in hieſigen Landen
ſowol, als in den benachbarten austeilen laſſen. Der
Plan iſt ganz auf Jhre Vorſchriften gebaut und die
Beilagen zur Belerung unſerer Untertanen ſind groſten

teils und oft wortlich aus Jhren Schriften genommen,
ich weis ober, daß dieſes Plagium Jhnen eher gefal—
len, als misfallen wird.

Wir
2) Siehe Beilage No. J.
J Giehe Veiloge No. 8S.
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Wir haben auch nicht ungegrundete Hofnung, un—

ſere gute Abſicht, wo nicht ganz, doch in gewiſſer Maaſſe

zu erreichen. Um aber nicht den Vorwurf ſchlechter
Geiſtlichen zu verdienen, die nicht thun, was ſie predi

gen, haben wir ſelbſt auf einen herrſchaftlichen Hof
(deſſen Pacht kunftige Petri zu Ende geht) den groſten
Teil der Sommerfruchte mit Klee beſaet, werden noch
im Herbſt, da es nach meiner Einſicht auch gut thun
muß, Luzerne und Eſparſette anlegen, um dadurch kunf.«

tiges Jar in den Stand geſezt zu ſein, das Gut und
die Schaferei mit Vorteil ſelbſt adminiſtriren zu konnen.
Bei jedem ſchonen Kleeakker werd ich an Sie denken,

ſo viel ich auch ſonſt Schriften vom Kleebau geleſen
habe.

Meine Kollegen, die ſich Jhnen empfelen, ſind derHerr Geh. Rat und Kamerpraſident Gruner, der vor

einiger Zeit die ſtatiſtiſche Beſchreibung von Koburg
herausgegeben hat, und der Kameraſſeſſor Faclus.

Schluslich c.

G 4 Num
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Nummer 5.

Extrakt, Hochfurſtl. Sachſen Koburgl. Regulativs.

àWon Gottes Gnaden Wir Ernſt Friedrich, Herzog zu

Sachſen, Julich, Cleve und Berg, auch Engern und
Weſtphalen, Landgraf in Thuringen, Maragraf ju
Meiſſen, gefurſteter Graf zu Henneberg, Graf zu der
Mark und Ravensberg, Herr zu Ravenſtein zc. thun
hiemit kund und fugen zu wiſſen; Nachdem Wir bis—

her mit nicht geringer Landesvaterlicher Empfindung
bemerken muſſen, wie durch das zu lange Behuten der

Wieſen mit dem Schafvieh dem Landmann ofters groſ.
ſer. Schaden erwachſen, und deſſen mannichfaltige Kla-

gen dadurch erregt worden, Uns aber nichts angelegner

ſein kan, ais in jedem Stuk das Wol Unſerer lieben
Untertanen kraftiaſt zn beforderi, als haben Wir in
dieſer Rukſicht, und um allen entſtehen könnenden Un—

annemlichkeiten vorzubeugen, Unſerer Furſti. Landes—
regierung und Rentkamer die gnadigſte Anweiſung da
hin erteilet, die Gemeinden, welche bisher ihre eigene

Wieſen bis Pfingſten unter ſich behütet haben, da nie-
mand weiter, als ſie ſelbſt darunter intereſſiret ſind,
einſtweilen dabei gelaſſen, jedoch ernſtlich ermanet wer—
den, zu ihrem eigenen Beſten mer auf die kunftige
Heuerndte, als die geringe Hutnuzung zu ſehen.

Da auch haufige, nicht ungegrundete Klagen ge—
furet worden, daß die Schafereien, zu ſer uberſchlagen

ſind, ſo werden die Schafereiberechtigten hiedurch ge
meſſenſt/bedeutet, ihre gerechte Anzal Schafe nicht zu
uberſchreiten, oder aber gewartig zu ſein, daß bei un
vermutet angeſtelter Unterſuchung, oder wenn auch ſonſt

hin
n
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hinlanglicher Beweis vorhanden, die Uebermaſſe con—
fiſeirt, und auf jedes Stuk noch 1. Rthlr. Strafe erlegt

werden ſol. Werden ſie dagegen, wie anderwarts
auch geſchieht, auf den Kleebau ſich befleiſigen, und
dadurch die Hut. unſchadlicher „vielleicht in der Folge

groſtenteils entberlich zu machen ſuchen, ſo ſol nicht nur
wegen des, den Hutpflichtigen dadurch zuwachſenden
Vorteils eine billigmaſige Auskunft getroffen weiden,
und genugliche Vergutung geſchehen, ſondern auch je—

dem alsdann erlaubt werden, ſo viel Schafe zu halten,
als er wil, und er mit ſeiner Futterung ernaren kan.

Jn jedem Flur ſol den Untertanen prouiſorie er—
laubt ſein, den 4ten Teil der Brache mit Klee und Fut

terkrautern, jedoch damit ſie deſto beſſer gehegt, auch
die Trift nicht verenget und abgeſchnitten werde, in
Strichen zu 6. 8. 10. Aekkern, bei einander zu bepflan«
zen; jede Gemeinde hat hiernach ihre Einrichtung zu
treffen, und ſind ſotane Kleeakker, ſie mogen beſonders
angebaut, oder das Jar vorher unter die Gerſte ange—

ſaet ſein, zu aller Zeit, im Frujar und Herbſt zu hegen;
dagegen ſollen die Hutpflichtigen den Schafereibereche

tigten zur Entſchabigung jarlich, im Brachjare beim
Klee unter die Gerſte, und alle Jare beim fortwaren—

den Klee, von 1. Sir. Feld, 4. ggr. Hutgeld onwei-
gerlich bezalen, dergeſtalt, daß ſolches, wo nur eine
Schaferei die Hut im Flure hat, an den Schafer ſelbſt,
wo aber Koppelhuten ſind, an den Schultheiß jedes
Orts, zur weitern Behandigung an die Schafer, und
in beiden Fallen langſtens bis Johannis entrichtet, wi—
drigenfals aber den Schaſern erlaubt ſein ſol, von den
Saumigen das doppelte Hutgeld zu verlangen, oder den
Kleeakker nach Johannis mit den Schafen abzuhuten;

G 5 doch



106

doch bleibt auch beiden Teilen, den Schafern und Hut
berechtigten freigeſtellet, wenn ſie ſtatt des beſtimten
Hutgelds in Gute eine andere Auskunft und Vergleich
unter ſich zu treffen fur beſſer finden ſolten. Von die—
ſem Hutgeld iſt jedech billig befreiet, was bisher ſchon

von Rechtswegen, als Kleinod Feld gehegt werden muſ—
ſen, und werden die Beamten und alle Stellen zugleich
hiedurch inſtruiret, daß wenn deshalh Zweifel vorfal—
len ſolten, ſie ſolche nach dieſer Verordnung aus dem
Weg zu raumen, und die Parteien aus einander zu ſe—
zen haben, keinesweges aber dadurch den wurklichen
Anbau verzogern laſſen ſollen.

Wenn Wir denn nun keinen Zweifel tragen, baß

alle Unſere getreue Untertanen, durch eine genaue und

willige Befolgung der vorſtehenden Verordnungen, Un.
ſere diesfals hegende Landesvaterliche und furſorgende
Meinung ſchuldigſt zu erfullen, und uns die Vorkerung
der gegen die Uebertreter anſonſt onabbitlich zu verhan—
genden gemeſſenſten Andung, erſparen werden, als ge—

bieten Wir nicht nur Unſern Pralaten, denen von der
Ritterſchaft, Unſern Aemtern, denen Gerichten, Raten
in den Stadten, Schultheiſſen und Ortſchaften, uber

die Beobachtung dieſer Unſerer gnadigſten Verordnun
gen ſtreklichſt zu halten, und die. Uebertrveter ſofort bei
denen ihnen vorgeſezten Obrigkeiten zu ihrer Beſtra
fung anzuzeigen, ſondern Wir befelen ihnen auch hie-

mit, dieſes Unſer Landesherrliches Patent, nach ihrer
Competenz an den gewonlichen Orten anſchlagen und
auch ſonſten bekant machen zu laſſen. dignatum Koburg

zur Ehrenburg den 17. April. 1784.

Ernſt Friedrich H. z. S.

Num



Nummer 6.

c. Schubart an Herrn Kamerrat Buht.

Wurchwitz, vom 10. Julius 1734.
ceWenn die gotliche Vorſehung meine aus innern
Drang fur Menſchenwol abgefaſte Schriftchen ſegnet:
wenn ſie rechtſchaffene Manner und redliche Diener
guter Furſten erweket, die ſich uberzeugt fulen, und
dieſe Ueberzeugung aus innern ungeheiſſenen Triebe

zum wahren Beſten der Menſchheit anwenden: O!
dann ſei Dir ewige Vorſehung! die tiefſte Aubetung

doppelt.

Warmen. Dank ſage ich Ew. c. fur Dero ver—
ehrliche Zuſchrift vom 3. dieſes und fur gutigſte Ueber—
ſendung der 2 gedrukten Anlagen, ich wil das Ver—
trauen, das ich zu erwerben ſo gluklich geweſen, um Sie

und ums ganze Publikum zu verdienen mich nach allen

meinen Kraften, und ſo viel mir meine auſerordentlich
weitlauftigen Geſchafte nur immer verſtatten, ferner
zu erhalten ſuchen.

Der Schrit, den Jhre preiswürdige Kamer in
der Maſe getan, als geſchehen, gereicht ihr zum un
austilgbaren Rume, und nun hat die gute Sache ganz

gewonnen.

Veor jezt bitte ich um Erlaubnis, in Eil nur etwas

weniges auf die Fragen ans Publikum ſagen zu durfen,
und wil ich das ubrige gern berichtigen, wenn Sie es

verlangen.

S.
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S. 118. zu 1. und o. ja! alle Felder taugen dazu,

und werden erſt durch den Kleebau recht geſchikt, Kor—

ner zu tragen.

S. 120. u. i21. zu 8. u.q. Der Plerchſchlag gehet
nicht verloren, er wird beinahe verdoppeit. Das
iſt ein Hauptnuzen, der aus der Futterung in Horden

entſpringt.

S. 122, zu jo. iſt' nicht ganz richtig. Jch nuze
alles Feld zum Getraidebau und Klee ſtatt der Brache,
wovon ich nicht eine Handbreit mer halte.

S. 129. Zeile 6. nur einige Blumen zeigt :c.
ſol von Luzernen verſtanden ſein. Des ſpaniſchen Klees
(Trif. prat.) wird noch einmal ſo viel, und wegen der
ſuſſen Biume vortreflich, wenn er uber und uber in der
Blute ſtehet, ehe er gemahet wird.

S. 133. Zeile 13. Der beſte Weizen und Rokken

wird, wenn auf den erſten Umbruch eingeſaet wird.

S.137. Zeile 28. Am beſten bin ich mit 6 Pfund
Samen auf wBerl. oder  Dreßdner Scheffel Feld, und
zwar mit vorher untergeatkerten Erbſen geſaet, gefaren.
Jndem ich dieſes ſchreibe werden die Erbſen gemahet,
weil ſie bluhen wollen, und die Luzerne darzwiſchen iſt

auf 16. 18. Zol hoch.

Luzerne- und Eſparſetteanlagen auf dem Herbſt zu
machen, dazu kan ich nicht raten, es konte mislingen,

und ein einziges ubelgelungenes Beiſpiel wurkt bei
Neuerungen mer aufs Nachteil, als 10 gut gelungene

auf Nachamung kaum wurken. Jch wunſchte auch
nicht,
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nicht, daß es der Landmann ſodann eben ſo machen,
und im Herbſte einfaen mochte, denn er pflegt onehin

vieles nach ſeinem Sinne zu machen, wovon er Scha—
den hat.

Beiſpiel auf Jhren eigenen Domainen iſt beſſer
als iod Befele.

Jm zten Teil meiner Schriften, hab ich wie Sie

finden werden, auch von einer Kamer und ihren Kleen
regulativ geredet. Jezt erfar ich erſt, daß es ouch eine
Sachſiſche iſt, wofur. ich fia nicht gehalten hatte.

Ser wunſchte ich, ſeiner Zeit dasjenige zu leſen,
was etwa ein oder der andere auf Jhre Fragen ans
Publikom ſagen wird, und Sie verbinden mich durch

deſſen Mitteilung.

Num—

ôê

Fee
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Nummer 7.

Herr Kamerat Buhl an Hofrat Schubart.

den 9. Jullué 1724.

Juforderſt danke ich Jhnen fur mich und meine Herren
Kollegen. die ſich beſtens empfelen, vor die uberſchik—
ten Schriften. Nur in jedem Land einen ſo tatigen
Beforderer des algemeinen Wols, wie Sie ſind, ſo
wird es bald beſſer werden. Daß unſere Bemuhun—
gen Jhren Beifal erhalten, das freuet uns; das mei.
ſte Verdienſt davon gehort Jhnen, wir hatten auch
nicht die Abſicht etwas neues zu ſagen, ſondern eine ſo
gute Sache auch bei uns gemeinnuziger zu machen,
wornach uns jeder Unparteiiſcher beurteilen mus. Jhre

Bemerkungen uber die Fragen ans Publikum x. ſind
mir ſer ſchabbar, und ich erwarte Jhre Berichtigungen
mit Ungeduld. Die ſchon zum Teil eingegangenen
Gutachten ſind meiſt beifallig. Ein einziges iſt ſer da
gegen, es wird darin behauptet, daß zoo Akker mit
Futterkrautern fur 6oo Sthafe nicht hinlanglich, daß

eine geſperrte Ci. e. in Horden gefutterte) Scha
ferei one anſtekende Seuchen nicht zu denken ſei, und
endlich wird die von uns gepredigte Freiheit der Un.
tertanen bei Beſtellung ihrer Grundſtuke, mit der Frei—
heit der aufruriſchen Bauern Ao. 1525. verglichen
Mein Gott, welche Finſterniß! zum Gluk ſind unſere
Bauern hier ſchon erleuchteter, und noch einmal Giuk,
baß uns niemand in unſerer guten Abſicht wird ſtoren

konnen. Es ſolte mir wirklich leid tun, wenn das
Regulatif im zten Teil Jhrer Schriſten von einer
Sachßl. Kamer ware Kunftig ſollen Sie das Wer

ſent.



l

ſentliche von allen Gutachten erhalten. Fur den deut.
ſchen Klee war heuer kein gutes Probjar. Es iſt ſchon
viel ausgeſaet worden, aber vor der, groſſen Durre die

wir hatten, auch viel abgeſprungen. Dennoch ſind
unſere Bauern ſo vernunftig und laſſen ſich nicht ab.
ſchreken. Auf unſern Hof war ich glutlicher. Mein
Klee ſtet alle gut und am ſchonſten auf einem ode gele—
genen Stuk, das ich nur umreiſen, Klee ebnſaen und

gleich mit Gips beſtreuen lies. Jch konte ſtat deſſen
ein beſſeres Stuk Feld walen, ich ſagte aber meinen
Bauern, das thu ich blos, um euch zu zeigen, daß es
unverantwortlich iſt, Gottes Erbboden ſo ungenutt lie—

gen zu laſſen und Gott hat meine Bemuhung geſegnet
und wird ſie ferner ſegnen. Die uberſandten Zurufe
ſind an die Gemeinden verteilt. Haben Sie noch einige

ubrig, ſo werden Sie ſich damit um das hieſige Publi
kum ſer verdient machen.
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Nummer g.
Fragen an das Publikum uber die ſchadliche Schaf
hut, und ob dieſelbe in den hieſigen Hochfurſtliche
Sachßl. Kobuegiſchen Landen abgeſchaffet und

dagegen die Stallfutterung eingefuret
werden konne?

6azVt an hat ſchon lange darauf gedacht, wie den beſtan
digen uno zum Teil nicht ungegrundeten Klagen, welche
zeithero wearn der Schafhut gefuret worden, abgehol—
fen werden konte aber man hat ſo viele Hinberriſſe
gefunden, daß man wirkliche Vorſchritte zu tun, bis—

hero einigen Anſtand genommen hat.
Gewiſſe, zu lieſe Wurzeln geſchlagene Vorurreile,

bald Eigenſin, bald Privatintereſſe und nicht ſelten
entweder gur keine, oder doch zu wenige Kenrnis der
Lanbokonomie, auch ofters die von Aeltern und Gros-

altern geerbte Gewonheit, ſo und nicht anders zju verr

faren, erſchaffen ſo vielen Widerſpruch, daß auch der
beſte Endzwek, nur ewiges Projekt bleibet.

Der Schaden, der durch die Schafereien ange—

richtet wird, liegt auf der einen Seite eben ſo klar am
Tage, als die daher kommenden Vorteile auf der an—

dern Seite herfurleuchten, und es iſt daher wol der
Muhe wert, daß man auf eine Auskunſt denket, durch
welche der Schaden weggenommen und der Nuzen er—

bobet wird
Hier—

Der Boden ſei auch noch ſo ſchlecht, ſo wird er doch,
wenn er auch nur mit der Hake aufgehauen werden
konte, etwas Eſparſette, und wenn er geakert were

 den kan, etwas roten Klee hergeben, der die Ein
ſaat und Muhe reichlich belont.

J
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Hiezu gehoren aber vereinlgte Kraſte, eine zuſammen—

geſezte Erfarung und eine ſer genaue Kentnis des Lokals.

Die Abſicht iſt gros ſie iſt woltatig und verdie— j.

net daher alle Unterſtuzung. j
Damtt ſie deſto leichter erreichet werden moge, wil J

man hiemit den ganzen Plan, zur freien Beurteilung
eines jeden vorlegen.

Er iſt aus des Herrn Hofrats J. C. Schubart
praktiſchen Erweis, daß alle Schafereien, one die au
ſerſt nachteilige Trift und Hutung beſtehen konnen und
dieſe abzuſchaffen, die Futterung der Schaſfe aber in in!

Horden auf dem Felde, im Hof und im Stall einzufu, J
ren ſei, genommen und alle, der Landokanomie verſtan.

n
dige Manner, werden hilemit erſuchet, ihre Meinun—

J
gen daruber und ihre desfals etwa ſchon gemachte Er

Jſarungen, an Herzogliche Kamer und zwar langſtenß

bis Jarobi d. J. gefalligſt einzuſenden. J
Dieſe wird alles genau pruſen und benuzen, nach 1

denen ſich ergebenden Umſtanden, ihre Gedanken und ein
J

Gutachten entwerfen und ſolches Durchlauchtigſte

i,
gnadigſter kandesherrſchaft, zur höchſten Approba-
tion, untertanigſt vorlegen.

J

Vor allen Dingen muß der Kleebau, von dem
in der Anfuge ſub Nummer i. umſtändlicher und zwek—

maſig gehandelt worden, recht in Tatigkeit geſezet wer—
den, wobei ſich denn von ſelbſt bald ergeben wird, daß
leicht ein Vorrat auf merere Jare gewonnen werden
kan, weil ein Kleeaker weit ergiebiger, als die heſte
Wieſe iſt?),

Auch
 und ſolcher uberdem in der Brache gewonnen wird, J

Schubarts Schriften ater T. H
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Auch die Luzerne und die Eſparſette, iſt ſer gut
zur Futterung vor das“) Schafvieh zu gebrauchen: wie
mit dieſen zwei Arten zu verfaren iſt, davon geben die
Beilagen ſub Nummer 2. und 3. nahern Unterricht.

Daß der Klee entweder die Felder ausſauge, oder
daß er ſtat der Fruchtkorner gewonnen und daß dadurch
der Ertrag der Grundſtukke geringer gemacht wurde, iſt

ein bloſes Vorurteil?)
Die Erfarung beſtätiget es, daß, wenn in die?)

umgebrochene Kleeſtoppeln Korn)) geſaet wird, ſolches
vortreflich heranwachſt, eben ſo friſch, ſchon, gros und

bei der Erndte eben ſo reichhaltig in Kornern iſt, als wenn

es in das beſtgedungte Feld geſaet geweſen ware e),

Dieſer durr zu machende Klee, wird dem Schaf—

vieh) vorgeleget und thut in Anſehung der Wol
le vortrefüche Wirkung.

Nach

e) Pferde- RindSchaf: und wenn er noch jung auch
vor das Echweinevieh zu gebrauchen, immaſſen,
wenn er auf einer Hexrelbank geſchnitten oder im
Troge geſtampft und mit etwas Kleien vermiſchet
wird, man die Schweine damit maſten kan.

H und Erfindung ſolcher Leute, die da wunſchen, daß
alle Felder unbebauet liegen blieben, damit ſie recht
viel Triften hatten.

2) nur ein einziges mal
 oder Weizen
10) ja oft noch beſſer.
2) hauptſachlich im Winter, wenn aber anhaltendes

Regenwetter eintrit, oder der Klee nach dem erſten
Mahen noch nicht wieder herangewachſen ware, auch

im Sommer,
12) und der Geſundheit und Wachstum der Schafe

und kLamer



irz
Nach der Wollſchur wird aruner Klee gefut—

„tert, und dreſe Futterung vermeret die Schafmilch,

die Lammer wachſen aber jo geſchwiude heran, daß
ſie ſdion nut der achten Woche abgeſtoßen werden kon

nen*),
Ein Stuck Feld von zö6ooo. Quadratſchuhen, be—

darf, wenn der Samen gut iſt, nicht mer als Gi, hoch—
ſtens 7 Pfund Kleeſamen'), wovon *e) 10o Centnet
Kleehen erbauet werden konnen.

Ein Schaf braucht taglich 2 Pſund, alſo durch
Menate ongefer 4 Centner, mithin bedurfen zo Stuk

Schafe des Ertrags von einem Sachſiſchen Akker, z00
Stuk von 1o Akfern und 1ooo Stuk von 20 Akkern.

J
Auſer denen 2 Pfund Kleeneu, erhalt ein jedes

Schaf und Harmel taglich  Pfund Wiken- Gerſt—
ſtroh, welches im Hof oder im Stall vorgeleget wird,
wobei ſie uberhaupt der Luft und Kalte, moglichſt aus—
geſezet werden.

Das jeweilige Salzleken verſtehet ſich von ſelbſt.
Die grune Futterung im Sommer, geſchiehet ent

weder auf dem Feld, oder in dem Hof.

H a2 Jm
M) auch dorhet, wenn man ihn hat, weshalb die Lur

zerne deswegen ſo ſchazbar iſt, weil eo eins der fruhe

ften grunen Futter, und zur Zeit der Schafſchur vol
kommen brauchbar iſt.

15) und zu folcher Zeit faſt eben ſo gros ſind, wie fonſt

die Jarlinge.
r) wenn ſer trokene Witterung erfolgt und dadurch

Eedfſtohe entſtehen, iſts beſſer o bis 10 Pfund,
x auf zmaliges Mahen

D) oder

4
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Jm erſten Fall werden die Schafe auf ein Felb,
das gedunget werden ſol, in Horden geſchlagen, kleine
leichte Raufen an dieſelben gehangt, der grune Klee
vom Feldweg, ſo viel auf jedesmal gebraucht wird,

ftiſch hingefaren und eingefuttert 12).
Geſchiehet dieſe grune Futterung auf dem Hof, ſo

mus immer ſo viel Stroh untergeſtreuet werden, als

notig iſt 8),
Auf ſolche Art falt alles Feld- und Wieſenhuten

weg, der Nuzen iſt aber fur die Triftleidende, ſowol,
als fur die Hutberechtigte gleich gros.

Jene konnen nunmero ihre Wieſen beſſern und
dungen, die Brache mit Klee, oder nach Beſchaffen-
heit der Felder, mit Luzerne und Efparſette beſaen,
uberhaupt aber ihre Grundſtuke beſſer benuzen.

Dieſe haben den Vorteil, daß ſie ſich an keine ge—
ſezte Zal zu binden haben, ſondern Schafe ſo viele hal—

ten konnen, als ſie zu ernaren im Stande ſind ?2),

Jhre
t) Jn dieſem Falle werden die Horden in 24 Stunden 3

bis amal fortgerukt, weil ſonſt durch den vielen fet
ten Dunger und Urin der Pferchſchlag zu ſtark wer

den wurde.
WWil man ſichs bequemer. machen, ſo ſchlagt man
die Horden unweit des Kleefeldes oder auf daſſelbe,
laſt ſie immer ſtehen, ſtreuet fleiſig unter, und macht
fich einen groſſen Dungerhaufen, den man wegfa
ren kan, wenn und wohin man wil.

19) um Dunger zu machen ſo viel man wil und braucht.
Nadelſtreu, Schilf, Rohr, Binſen, alles taugt dazu.

20) und Menge
25) und faſt noch einmal ſo hoch
22) welches leicht aufs doppelte zu bringen iſt.
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IJhre Schafe haben im Sommer ein beſtandig-gleiches reichliches Futter und ſie befordern dadurch die

Vermerung und Verbeſſerung des Viehes, der Wolle
und des Dungers, ermuden das Schalvieh nicht durch
die Triſten und weichen gar mancherlei Krankheiten aus.

Dieſe anſehnlichen, dem Landesherrn und denen
Untertanen gleich wichtige Vorteile verdienen allerdings,

daß der Patriot daruber nachdenket, und daß man ſich
ſolche moglichſter maßen eigen macht.

Aber freilich mus die Sache, ehe eine ſolche Ein—

richtung getroffen wird, genau uberlegt, allenfals?)
im Kleinen erſt der Verſuch gemacht und ſo die Mog—

lichkeit und der Nuzen davon, praktiſch anſchauend ge—
macht werden

Man weis zuverlaſig, daß es in den hieſigen Hoch
furſtlichen Landen gar nicht an Einſichtsvollen, von allen
Vorurteilen befreiten Mannern felet, welche theoretiſch-

und praktiſche Wiſſenſchaſft von der Oekonomie uber—
haupt und inſonderheit von dieſem Zweig derſelben
beſizen.

Dieſe fordert man dahero hiemit offentlich auf und

trauet ihrem Patriotiſmus zu, daß ſie auf folgende Fra—
gen, grundlich, gerne und willig antworten werden.

H3 i Jſt23) und bei Zweifel
245 Die Stallfutterung aber einfuren zu wollen, ehe

man Futtervorrate hat, gehet nicht an und wurde
die gute Sache gleich vereiteln. Jch rate jedem ſich
erſt einen Futtervorrat auf  Jar zu machen, wozu
man leicht kommen kan, wenn man in ſeine Gerſt
und Hafer Klee ſaet, und ſo lange bei der alten Ein
richtung bleibi, als kein Futtervorrat da iſt.
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H Jſt dleſe erſtbeſchriebene Einrlchtung in den

hieſigen Landen anwendbar zu machen?
2) Eind alle und jede Felder zum Kleebau gea

ſchikt, und welche taugen gar nicht dazu?

3) Wie viele Centner Klee, haben die Triftleiden-
den von dem beſaeten, hutbaren Akkerfeld, wegen der
zu erlangenden Hutfreiheit, an diejenige Schaferei,
welche ihre Felder und Wieſen zu behuten berechtiget,
abzugeben? oder iſt ein Hutgeld beſſer? oder was iſt
ſonſten vor eine ſchikliche Auskunft zu treffen?

4) Bei

Anm. zu  Klee wachſet aller Orten und auf allerſchlechteſten
Boden, auf auten aber freilich haufiger. Der An
wendung ſtehet nichts im Wege, als gar zu lang
anhaltende Durre, wenn er auf Bergen ſtehet, und
gar zu groſſe Raſſe, wenn er in Talern iſt.

zu 2) Felder, die aus purem Tohn (Topferthon) oder
ſcharfen, freſſenden, eiſenſchuſſigen Sandboden beſte—

hen, ſind nicht dazu geſchikt; wenn erſtere aber mit

Mergel und leztere mit Miſt gebeſſert werden kon—
nen, daß nur darnach einigermaſſen der Klee wach
ſet, ſo beſſert der umgebrochene Klee und deſſen

Wurzeln, ſodann dergleichen Aekker dergeſtalt, daß
hbeim 2tenmale Anſaen des Klees, ſchon. ein weit
merklicherer Wachstum erfolget, den man nachher
bei dem Fruchtkornerbau augenſcheinlich ſpuret; und

ſo gehet die Verbeſſerung von 6 zu 6 Jaren mit
groſſen ESchritten fort, weil der durch den Futter—

bau, wodurch man ſeinen Viehſtam vergroſſern kan,
gewonnene Miſt, wie niemand widerſprechen kan,
alles wirkt, was man verlangen kan.

zu 3) Jch befurchte, daß eine Naturalabgabe manchem
Untortanen abſchreken durfe. Bei grunen Futter,

wird
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4) Bei Beantwortung der vorhergehenden Frage, J

ſind wol folgende Umſtande, als, die geſezte Zal der
j

Schafe, die Tage, wievft gehutet werden darf und ob

privative, oder Koppelhut vorhanden, zum Grund zu J
legen und zu beherzigen,

5) Wie wird es mit den Auswartigen, deren Fel—
der und Wieſen hieſigen Schafereien hutbar ſind, ge—

halten? Jngleichen

H4 6) Was
Jwird ſie faſt unmoglich, noch eher gienge fie mit

durren an. Wer ſol ſie aber holen oder bringen?
Emi Hutgeld iſt am allerwenigſten mit Weiterungen
verbunden, und mir gefalt der d. IV. des Regula—
tivs recht ſer wol. Vielleicht lies es ſich bei ganz
aufzuhebenden Gemeinheiten reguliren, daß denen
Triftberechtigten in Compenſation ein abgeſonder
ter Strich Landes eigentumlich eingeraumt wurde.

ueber djeſe zte Frage, wunſcht ich ſchon die Gut
achten der Einſichtsvollen ganzlich zu leſen, manchen
Stubenokonomen dunkt die Naturalabgabe, ſo gleich J
gultig zu ſein, alt ob ſie die Tobakpfeife hoch oder
tief hietten. Man mus ihnen ihre Plane verzeihen,
weil ſie die Schwurigkeiten in der Ausubung nicht

kennen. Bei Naturalabgabe von der Art, bleibt
die freie wilkurliche Benuzung des Eigentums eben
ſo gut, wie durch Triften eingeſchrankt, und man
weis es, wie Schafer auf anderer Leute Koſten um
ſich greifen.

zu 4) Jſt eine preiswurdige Borſicht, die aber den Schba
fern nicht anſtandig ſein wird. Denn alle haben
rauberiſch um ſich gegriffen.

zu 5) Beiiehet ſich auf 3 und das Regulativ.
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6) Was in Anſehung der Auslandiſchen, im hie.
ſigen Territorio Hutberechtigten, vor eine Auskunft zu
treffen?

7) Ware nicht der Verſuch zu machen, daß be
nachbarte Obrigkeiten, wenigſtens diejenigen, deren
Untertanen von den Koburgiſchen, ihre Felder und
Wieſen behuten-laſſen muſſen, und ſo auch in Anſehung

der Fremden, welchen das Behutungsrecht in hieſigen
Landen zuſtehet, gleichmaſig- conforme Anſtalten zu

treffen, ſich entſchlieſen mochtend

8) Auf was Art und Weiſe konnen die, auf hohen
Bergen gelegenen Felder, welche zeithero den Pferch—-

ſchlag benuzet, one ſonderliche Beſchwerde, gebeſſert
und gedunget werden?,

9) Haben
J J

zu 6) Durfte eine ſchwerer Punkt ſein, wenn Eigenfin an,

die Stelle der Bernunft trit; umgekert der Auswar

tigen Vorteil.

au 7) Eine Anſtalt, wofur die Nachkommenſchaft denen
jezigen wurdigen Mitgliedern. der Kamer noch in der
Ewigkeit danken wird. Solt' es auch nicht gleich
geſchehen; ſo wird es doch das Beiſpiel in wenig
Jaren bewurken, und der menſchenfreundliche Zwek

erreichet werden.

zu 8) Unbeſchadet der Stall- und Hordenfutterung kon
nen dis Schaafe des Rachts auf die hohen Bergfel—
der im Pferch geſchlagen werden, der deſto reichli—

cher ſein wird, je beſſer das Futter geweſen, (cont,
Anmerk. is G. 1 16.)

5



9) Haben die Schafereien dadurch, wenn der
Pferchſchlag wegfait, in Anſehung des Pferchgetraides,
und ſonſten einen wirklichen Schaden?

Hz 10) Wird
zu 9) Es kan nichts weniger als ein Schaden entſtehen,

da der Pferchſchlag nicht nur nicht wegfalt, ſondern
ſich vielmer faſt verdoppelt. Haben die Berge nur
4 Zoll tief guten Boden zum Brabander Klee, oder
ſind ſie zu Eſparſette und Luzerne geſchikt, daß man
die Futterhorden ſelbſt auf den Flek ſchlagen kan;
ſo kan die Bepferchung um weit mer als die Hälfte
geſchwinder geſchehen, wohei jedoch auf alle Falle

anzuraten, daß die Schafe in heiſſen Sommertagen,
von 10, 11. Uhr bis 3. 4. Uhr aus der Sonne weg
und an einen ſchattigten Ort getrieben werden, weil
dieſem Viehe die heftigen Sonnenſtraltn todt ſchad
lich werden, und das ſogenante Drehen befordert,
dahingegen ihnen die Kalte nicht ſchadet.

Um an dieſen ſchattigten Orte den Dunger nicht

verloren gehen zu laſſen, ſchlagt man ſie auch in
Horden und ſtreuet fleiſig ein, wars auch nur Laub,

Reiſig, Moos oder Schilf, und auf ſolche Art gehet
faſt gar nichts von dieſem ſo ſchäzbaren Dunger ver

loren. Man kan auch ſo gar von dem Flek, wo
dieſe Horden geſtanden, einen tuchtigen Strich Erde
ausgraben und gelegentlich auf ſteinigte Anhohen

furen, welche wegen des ſich eingezogenen Urins.
gar gute Dienſte leiſten wird. Auch kan man Raſen
und Erde in die Horden bringen, und das ofters
wiederholen. Was ſie dann auf den Feldern wir
ken wird, laſt ſich leicht ſchluſſen.
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10) Wird diefer durch den, bei der neuerlich zu

machenden Einrichtung zu hoffende Nuzen, nicht reich

lich erſezet?

11) Geſezt, daß manche Felder ihrer Lage nach,
den Pferch onmoglich entberen konnen, wurde da nicht

eine Ausname zu machen und bei dieſen, der Pferch
ſchlag beizubehalten ſein?

12) Was mochte auſer dieſen und ſonſten nech zu
berichtigen notig ſein?

Daß dieſe Einrichtung, wenn ſie in den hieſigen
Landen, woran, da es ſchon andrer Orten mit gutem

Erſolg, wirklich geſchehen, faſt nicht zu zweifeln iſt,
eingefuret werden kann, allen Guter- Feld- und- Wie—
ſen- auch den Schafereibeſizern felbſt, mer, als auf eine
Art, Vorteil und Nuzen verſchaffet, das wird ſo leicht
wol niemand widerſprechen, und vielleicht iſt es denken.
den Oekonomen ·ſchon lange ihr Wunſch geweſen, daß
mit dem ſchadlichen Schafhuten zendlich einmal eine
Aenderung vorgenommen werden mochte. Zu noch
mererer Beſtatigung des hierdurch zu hoffenden groſſen

Vorteils, iſt in dem Anhang ſub Nummer 4. vorlau—
fig die Sache noch mit einigen Grunden unterſtuzet
worden, die jedoch ebenfals der offentlichen Prufung

freigeſtellet werden.

Wie
zulne) Wenigſiens doppelt.

zu 11) Jſt beantwortet.
zu 12) Vorzuglich Entſagung des Vorurteils, alles ubrige

wird ſich leicht ſinden.

Schubart.
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J

Wile herrlich werden dereinſten die Wieſen grunen,

wenn ſie nicht mer von dem Schafvieh abgefrazzet und
Jvertreten werden; wie gluklich wird ſich der Landmann J

dabei befinden, wenn er nun Narung vor ſein Vieh und
1

Beſſerung vor ſeine Felder hinlanglich, wo nicht gar
uberfluſig erhalt.

Die Scheuern werden mit Getraidfruchten aller
hand Art prangen, die Schafereien werden wol ſtehen,

der Landmann wird ſich freuen und allenthalben wird
der durch die Schafhut zeithero veranlaſte Schaden ſich
in wahren Nuzen verwandeln.

So konte mit leichter Muhe, der Wolſtand des n
ganzen Landes uberhaupt nnd eines jeden einzelnen Un J

tertans inſonderheit befordert werden. Er iſt von ſo J
auſerordentlichen vielen, guten, ſich ungemein weit aus—

breitenden Folgen, daß ſich dieſelben onmoglich vollſtan. 4
dig beſchreiben, wol aber mit der Zeit, dankbarlich

empfinden und genieſen laſſen. 14
il

1 i

Bei
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B e i l u g e n.
Nummer 1.

Vom Kleebau.
Auch der Landmann in unſerer Gegend kent ſchon die

groſſen Vortelle des Kleebaues, aber doch noch nicht
ſo, wie es ſein ſolte, und weil Erfarung und Beilſpiele
die beſte Ueberzeugung geben, ſo ſol ihm jezt eines vor

gelegt, zugleich, auch von den verſchiedenen Kleearten

und andern Futterkrautern, deren Anpflanzung und
Futterung Nachricht erteilet werden.

Der Deſſauiſche Amtmann zu Grobzig, Herr Holz
hauſen, hatte im Jar 1730. kaum gehort, daß ſein Furſt
wunſche, es mochte der Kleebau mer befordert werden,

als er dieſen Wunſch ſeints Herrn, ſo viel an ihm lag,
zu erfullen ſich entſchloss. Er gieng anfangs behut.

J ſam und ſaete im Monat Mai nur 286 Pfund Samen
von dem gemeinen Brabander Klee roter Blume
unter die Gerſte. Da er ſchon hiebei einen guten

 Vorrat gewan udd  deſſen Verfuftterung ſer vorteilhaft
fand, ſo ſtreute er im folgenden Jar eine groſſere Menge

auf einen Teil der Brachfelder aus und bekam ſo viel

Klee, daß er Anno 1782., obgleich der Sommer ſer
troken war,

2000 Stuk Schafe
200 KRindvieh und
100 Pferde und Folen

mit
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mit grunem Futter verſehen und noch tauſend vierſpan.

nige Fuder, jedes zu 2o0 Centner, alſo 2otauſend Cent

ner durres Kleeheu einfaren laſſen konte. Dies iſt
zum Erſtaunen, aber wahr.

Nun die Folgen davon!

1) Eben dieſer Herr Holzhauſen, hat in die umge—
brochene Kleeſtoppel Korn geſaet, und ſolches ſo

ſchon, gros und reichhaltig an Kornern gefun—
den, als wenn es in das beſtgedungte Feld geſaet
geweſen ware.

Der Grund davon ſol weiter unten angez J
furet werden.

2) Nach der Kleefutterung bekam er von 100 Scha J
J

fen 2 Stein Wolle mer, als ſonſt,
J die Schafe gaben ſo viel Milch, daß ſie, wider

die Gewonheit, zu einem anſehnlichen Muilch—

pacht ausgetan und 1J

4) die Lamer wuchſen ſo augenſcheinlich, daß ſie in
nder achten Woche abgeſezt werden konten,

D) er hatte ſchon zu Anfang des Jenners Lamer,
weil er Futtet beſas, Mutter und Lam ju erna—
ren, und gegen Johannis lamten die Schafe zum

zweitenmal,

6) die Jarlinge waren faſt ſo gros, wie die Stech
hamel, und von dieſen hatte ſchon zu Anfang
des Februar einer, one Wal aus dem Haufen
genommen, 6 Pfund Talg und 41. Pfund Fleiſch.

7) Er erhielt dabei, wie ganz noturlich iſt, weit
merern und beſſern Dunger, ſo wol vem Rind,
als Schafvieh, und konte alſo ſeine Getraidfelder
ſer gut dungen,

8) er
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8) er vermied bei dieſer Kleefutterung die Krank.
heiten, denen die Schafe durch die Triften, durch

das Einfallen in faule Sumpfe, oder durch den
Genus ſchadlicher Grasarten ausgeſezt ſind,

9) er erſparte das Getraidfuttern, wozu oſt der
Futtermangel notigeth

10) er hatte nicht notig, ſeine Brache zur Hut lie—
gen zu laſſen, konte alſo alles Feld, auſſer den
Kleeakkern, mithin wenigſtens  mer als vorher,
zum Getraidbau nuzen.

Den Untertanen giengen die Augen auf, ſie baten,

und erhielten die Erlaubnis, es auch ſo zu machen.
Die gemeinen Plaze und Hutungen wurden geteilt.
Jeder benuzt jezt das Seine, ſo gut er kan und wird
gluklich. Kein Untertan klagt mer uber die Schafer,
und kein Schafer uber Mangel an Hut. Da alles
dieſes in der Erfarung vor Augen liegt und alſo nicht
auf Einbildung beruht, ſo werden es hoffentlich verr

nunftige Landwirte wol in Erwagung ziehen.

Es ſind beſonders drei Arten von Klee, die vor—
zuglich angebaut zu werden verdienen: i) der Klee mit

roter Blume, der auch Spauiſcher, Hollandiſcher, oder
Brabander, auch gemeiner, auswärts aber deutſcher

Klee genennet wird. 2) Luzerne oder Schweizer, auch
Schnekkenklee und 3) die Eſparſette oder Eſper.
(St. Foin, turkiſcher Klee) Man zweifelt gar nicht,
daß viele unſere Landwirte ſie ſchon gut kennen und an

zubauen wiſſen, vielen aber felt ſicherlich dieſe Kentnis,
und fur ſolche iſt hauptſachlich gegenwartiger kurzer
Unterricht. Finden auch jene noch einige ihnen unbe—
kante Bemerkungen, deſto beſſer. Alſo

 vom
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1) vom Rlee mit rötlicher Blume.
Dieſer iſt eins der braftvolleſten, beſten, geſun

deſten, am leichteſten, haufigſten und vorteilhaf—
teſten zu erbauenden Winter- und Sommerfutter fuüt

alles Zucht- und Arbcitsvieh. Er kan ewar auch be—
ſonders gebauet werder, und dauert verſchiedene?“) Ja—

re, mit merern Vorteil aber und weil er den Ctraid—
feldern nichts benemen ſol, wird er im Frujar unter
Gerſte, oder Haber geſaet, alſo anf Felder, die im fol—
genden Jar Brach liegen ſollen. Bei troknen Weiter
kan er gleich, ſo wie die Gerſte geſaet und eingeegt iſt,
oben darauf geſtreut und mit der umgewanden Egge

flach untergebracht werden. Mus aber die Gerſten—e
ſaat bei feuchten Wetter vorgenommen werden, ſo kan

man den,Klee nach 4. g. 12 Tagen, wenn auch die
Gerſte ſchon einige Zoll hoch gewachſen, welches bei
ſandigenFeld ſogar anzuraten iſt, nachſaen und ihn,

um die ſchwachen Wurzeln der Gerſte nicht zu velleten,
mit einem Buſchel Dornen eineggen Beim Ha—
ber wirh auf gleiche Weiſe verfaren. Auf t Akker
Feld von 160 Quadrat Ruten, oder zöoceo Schuhen,
das hier zu Land ongefer 15 Sinr. Ausſiat detragen
wird, ſind 4, hochſtens 627) Pfund Somer votig.
Seine Wurzeln gehen nicht tief, und er gedernht faſt auf
jedem Boden, wenn er auch nur 4 bis g Zoll gute Erde
unter ſich hat, in ganz naſſen aber iſt zu befurchten,

daß

at) mit dem Jare der Ausſaat hochſtens 3 Jare, und
ſchon im Zten wird er ſchlecht.

e) oder nur einwalzen.
e7)  8 dis 9 Pfund ſind wegen beſotglicher Durre

beſſer.
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daß die Wurzeln verfaulen. Jſt die Gerſte oder der
Haber eingeerndet, ſo wird der Kleeakker, wenn er eben

liegt, im Herbſt mit klaren Gips, 3 Centner auf 1
Akker gerechnet, oder ſtatt deſſen mit to Centner Aſchen
gedungt, liegt er aber abhangig oder bergigt, da das
Waſſer den Dung verſchwemmen konte, ſo geſchieht
ſolches im Frujar, wo auch der Klee mit einer holzer—

nen Egge aufgekrazt werden mus. Nun folgen
auch 3 gute Erndten. Bei der

grunen Futterung

iſt allerdings zu bemerken, daß dieſer Klee, wenn er
noch ſer jung iſt, das Vieh blahet. Da iſt nur die
Vorſicht zu brauchen, daß man anfangs weyig auf ein
mal, aber deſto ofter, doch niemals nas giebt. Hat
das Vieh Oefnung und Laxiren darauf, ſo kan getroſt
mit der Futterung fortgefaren werden. Anm ſicherſten
geht man, wenn der junge Klee anfangs geſchnitten

und zur Halfte mit Hekerling gefüttert wirb, davon
kan das Vieh freſſen, ſo viel es wil. Steht er in der
Blute, ſo kan ſchon reichlich gefuttert werden. Wenn
einlger Vorrat junger Klee nach Haus geſchaft wird,
ſo mus ſolcher auf der Tenne auseinander geſtreut, nicht

aber in einen Haufen gelegt werden, weil er. ſich ſonſt
in einigen Stunden erwarmet und zur Futterung ſer
gefarlich wird. Solte gleichwol aus Verſehen ein

Stuk Vieh zu viel bekommen haben und ſich Gefar zel—

gen, ſo iſt das kurzeſte Mittel, ihm ein Trinkglas vol
Brandewein einzuſchutten. Ein anderes, ebenfals
unfelbares Mittel iſt, dem Vieh einige Maas friſchge—
molkene Milch lau einzugieſſen, es 2 Stunde im Hof

herum zu furen, und in g bis 9 Stunden. nichts, als—
dann



dann aber einigemal nur Heu verzulegen?s), Sol die—
ſer Klee zu

Heu
gemacht werden, ſo wird er, damit die Stengel nicht
zu hart werden, gemaht, ſobald er nur einige Blu—
men zeigt und am beſten mit einer Getraidſenſe, damit
er ſich in ordentliche Schwaden lege. So bleibt er

liegen, bis er oben ganz durre iſt. Falt inzwiſchen
Regenwetter ein, ſo mus er bisweilen geluftet werden.
Jſt er auf einer Seite ganz durre, ſo wird er mit einem

Stekken bder Streugabel behutſam gewendet und wenn
er ganz durre iſt, Abends oder auch Morgens auf klei—
ne Haufen gebracht, oder gerolt und Vormittags lang-
ſtens bis v.  Uhr eingefaren. Bei dieſem Durrema J

chen und Einfuren walt man deswegen nicht gern heiſe

Mittagsſtunden, weil zu viel Blatter abfallen konten. J

Zu Hauſe wird er entweder in die Scheune gebracht, in

welchem Fal er zu Vermeidung der Hize nicht feſtge J

legt oder getreten werden darf, indem er ſich nach eini—

gea

er) Das allerbeſte und geſchwindeſte Hulfsmittel aber,

iſt der Trokar.
D. von Willburg Anleitung fur das Landvolk in

Abſicht auf die Erkentnis und Heilungsart der Krank
heiten des Rindviehes, und der Schafe, Nurnberg

bei Joh. Adam Stein 1781. S. 213. f. und Joh.
J

Riem's volſtandige praktiſche Anleitung das aufge—
blahete Vieh zu retten. Berlin bei Haude und Spe

ner 1775
Bei denen Schafen kan der Trokar zwar auch

gebraucht werden, aber es mus nur flach geſtochen
werden.

Schubarts Schriften ater T. J
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gen Wochen von ſelbſt ſezet, oder er wird bei groſſem

Vorrat in freier Luft auf chaufen oder Feimen, wol
hundert Fuder auf et.ien geſezt, welche denn in der Mitte

ein Luft- oder Zugloch von 36 bis 48 Zoll in der Runde
oder ins Gevierte haben und oben mit einem bewegli—

chen Dach verſehen werden muſſen. Auf dieſe Art nuzt
der Landmann ein Stuk Feld, das ſonſt brach gelegen,
hoher als durch irgend eine Getraidfrucht Ein
Akker von 360 Ruten kan bei zweimaliger Kleeerndte
54 Fuder Heu jedes zu 20 Centner liefern, den Centner

nur zu 6 Gr. gerechnet, tut 27 Rtlr. i Gr. Der Land
wirt wurde nicht wol tun, wenn er den Klee oft jung

abfuttern wolte; ein Stukchen Feld, worauf der Klee
in den erſten 14 Tagen rPfund wiegt, giebt, wenn er
ſtehen bleibt, in 4 Wochen 11 Pfund und in 6 Wochen
zo Pfund. Wer ihn alſo in 6 Wochen zmal abſchnei—
det, bekomt 3 Pfund anſtat Zo Pfund, wenn er ihn
hatte ſtehen laſſen.

Die

»5) Jch habe dieſes Jar auf den erſten Hieb, da ich den
Klee zur völligen Blute gelangen laſſen, von

jedem Dresdner oder 2 Berliner Scheffel Ausſaat
Feld, zwei groſſe vierſpannige Fuder Heu erhalten,
davon eines zwiſchen 25 und 30 Centner gewogen.
Nach erfolgten Regen ſtehet er zum 2tenmal wieder-
um gut, doch nicht ſo ſchon wie das erſtemal. Solte

noch gute Witterung erfolgen, ſo wird auch noch eine

dritte Erndte.

Der heuer geſaete Klee iſt kaum zum joten Teil
aufgegangen geweſen, aber doch gewaltig hoch ge—
wachſen, nun nach oftern Regen komt der ubrige
alle nach.
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Die Anwendung dieſer okonomiſchen War—
heit auf die Wieſenhut im Fruling kan jeder
ſelbſt machen.

Mit obigen i10 Centner Kleeheu kan der Landwirt
25 Stuk Schaafe oder g Kuhe 7 Monat lang ſuttern,
weil 2 Pfund nebſt 1Pfund Futterſtroh taglich fur ein
Schaf und 12 Pfund Kleeheu nebſt ſo viel Spreu, Kaf,
Ueberkehr oder Hechſel, und s Pfund Gerſten. und Hafer—

ſtroh fur eine Kuh gewönlich gefurtert werden Die
Koſten, wie jeder von ſelbſt einſieht, kommen bei die—
ſem Kleebau faſt nicht in Betrachtung. An der Dun

gung mit Gips) darf man es, nach obiger Vor—

Je ſchrift,so) Jch futtre auch taglich 20 bis 25 ja wol 30 Pfund

auf eine Kuh.
ver) Wenn Landescollegia ſo denken und handeln, ſo
muſſen alle Unternemungen von beglukten Fort

gange ſein.
Wurde die Kamer etwa in der Mitte des Landes

eine Gipsmule anlegen, wo er gleich gemalen zu ha
ben ware, denn je klarer er iſt, je beſſer iſt es, ſo wurde

ein groſſer Debit und kleiner Nuzen vor die Kamer
erfolgen. S. Baumanns entdekte Geheimniſſe der
Land- und Hauswirtſchaft, Wien, bei Gerold 1783.

E, td21. wo dergleichen Mulen angegeben.
Beſſer aber ſind die mit a Steinen laufonde, wie die

angefugte erſte Kupfertafel eine dergleichen vorſtelt.
DiePferd oderOchſen gehen entweder auſer der Mule,

in welchem Falle ein Gopel gemacht, und es ſchon eine
teure Mule wird, oder innerhalb der Mule, dann
wird an beiden auſern Seiten der Steine an die Achſen
ein krumes Holz befeſtiget, das an eine Deichſel an—
gepaſſet wird, woran ein blindes Pferd ziehet.
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ſchriſt, nicht felen laſſen, wem ſolcher zu teuer iſt, der
melde ſich behorigen Orts, und zweifle nicht, daß zu
Unterſtuzung dieſes heilſamen Entzweks alles geſche—
hen wird, was geſchehen kan. Hiebei iſt jedoch
ein Jrtum maucher Landwirte nicht unbemerkt zu laſ—

ſen, bie da glauben, es muſſe wol noch weit beſſere
Wurkung tun, wenn ſie ſtat 3 Centner Gips, 20 und
mer Centner auf einen Akker ſtreuten. Dies wurde
aber ſicherlich ſchadlich ſein, ſo wie alle gute Sachen,

wenn ſie ubermaſig gebraucht werden ?2).

Den Samen

wovon das Pfund 8 Gr. koſten wird kauft der
Landmann nur einmal, kunftig baut er ihn ſelbſt, und
zwar ſo: Man laſt einen Teil Klee in die Blute ſchie—
ſen und wartet, bis die Stengel ſchwarze ESamenkap

ſein bekommen, die ſich ringeln; dann wird er mit dem
Stengel, oder beſſer nur die Samenkapſeln, behutſam
abgeſchnitten, in Tuchern und Sakken nach Haus ge—
ſchaft?“) und, wenn er vollig ausgedorret, ſogleich,

oder

22) Wenn der Gips zuin aller erſtenmal auf Felder und

Wieſek geſtreut wird, kan um die Halfte mer genom

men werden, und in der Folge wird immer etwas
abgebrochen.

23) Der Centner Samen koſtet zwiſchen 10 ul. 1a Rtlr.

24) Das allerbeſte iſt, wenn man ihn gleich auf dem
Felde in heiſen Stunden vom Stro driſchet: und
kan derſelbe nachher, ſo wol in der Oelſtampfe, als
auf einer Schrodmule, ſo gleich aus den Kappen ge
bracht und rein gemacht werden.

Auf
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oder im Winter in der Kalte, ausgedroſchen. Blei—
ben viel Korner in der Spreu, ſo koönnen ſolche bei
ſtrenger Kalte in einer troknen Oelſtampfe unter be—
ſtandigen Umruren mit einem Steken, vollends von der
Spreu abgeſondert und durchgeſtebt, und dennoch die
Spreu noch auf durre Wieſen geſtreut werden.

Fruchtbarkeit des Feldes, worauf dieſer Klee
geſtanden.

Jſt der Klee zum zweiten, auch nach der Beſchaf—
fenheit der Witterung zum drittenmal geerndiet, ſo laſt

man ihn wieder eine chand hoch wachſen und J
pflugt ihn dann unabgehuter unter. Nachdem das
Land noch einigemal umgebrochen 25) iſt, (wo—

Jz beiJ

Auf der beſchriebenen Gipsmule aber, wo die

Kleekappen 8 bis 12 Zoll hoch aufgeſchuttet wer—
den, geht es am leichteſten und geſchwindeſten, und es

zerdrukt ſich wegen der vielen Spreu kein Kornchen.
Etwas Kleeſamen uber ſein Bedurfnis zu bauen

iſt gut: aber um Handel damit zu treiben ſer nach—
teilig fur die Felder, weil ſie dadurch ſtark ausgeſo—
gen werden, und ſich mancher damit viel Schaden

getan hat.

25) Das iſt eine Hauptſache, und dunget von ñeuen.

36) das thu ich nicht mer, und habe dabei einen aroſ—
ſen Feler begangen, welchen ich offentlich widerrufen
wil, und augch ſchon zum Teil getan habe.

Wenn der umgebrochene Klee durch Luft und
Sonne ausgetroknet wird; ſo entgehen ihm die be—
ſten Salze. Beſſer, den Klee in ſchmalen und tie—
fen Furchen von 6 Zoll untergepflugt, daß ſich die

Furche
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bei das leztemal die Kleewurzeln unten zu liegen kom—
men muſſen) ſo ſaet man one weitere Dungung Win
terſrucht darauf und ſie wird ſo gut geraten, als in dem
beſtgedungten Land. Der Grund davon iſt nicht
ſchwer einzuſehen. Das Feld iſt bisher immer bear—
beitet und beſäet, lokker erhalten und vom Unkraut ge—
reiniget', erſt mit Viehdunger (animaliſch) dann mit
Gips (alkaliſch) und endlich durch die umgebrochenen
6 bis 8 Zoll hoch wieder gewachſene Kleewurzeln und
abgefallene Blatter (vegetabiliſch) gedungt und durch

dieſes leztere beſonders erfriſcht worden. Oder um ſich
deutlicher und denen phyſiſch-chymiſchen Grundfazen ge

maſer auszudrukken;
„die von der Miſtdungung ubrig gebliebenen oli—

„gen Teilgen, ſind durch die aufloſende Kraft des
„Gipſes, von neuen in Bewegung geſezt worden,
„und haben mit demſelben und dem Waſſer ver—

„miſcht, eine ſer fette Pflanzennarung ausge
tnmacht, und eben ſo haben die noch in der Erde

„befindlichen Gipsteilgen die umgebrochenen Klee

v„Wur

Furche hubſch umwendet, und ſofort Korn oder Wei
zen drauf geſaet, und gut eingeeget, wozu man frei—

lich eine Zeit walen mus, wenn er nicht zu troken
iſt, damit keine Kloſe noch weniger Schollen werden.
Wenn im ſpaten Herbſt oder Frujare die Saatwur—

zeln, den warend der Zeit verfaulten Klee ergreift,
ſo finden ſie neue Narung und die Saat wird augen—
ſcheinlich wachſen und bewundernswurdig hoch mit

langen und vollen Aeren werden, wogegen die aués—

getrokneten Kleewurzeln nicht viel beſſere Dienſte
tun, als Getraideſtoppeln.
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yvurjeln, ſo wie ſie in der Erde verweſeten und
„in Faulnis gerieten, mer und feiner aufageloſet,
„daß auch derer ihre olig. ſchleimigen Teilgen,

„wenn ſie nun in der Erde ſich mit Waſſer ver—
„miſchet hatten, die bequemſte und beſte Narung 1

„ſur die Pflanzen, und ins beſondere fur das
„Getraide abgeben konnten “)e.

Nummer 2.

Von der Luzerne.
ec e—eDD

Vie Luzerne, welche bekantlich blau bluhet, wachſt J
ſchon zu Ende des Merz und Anfang Aprils, alſo zu J

einer Zeit, wenn ſonſt noch nicht das geringſte J

J

grune Futter vorhanden iſt, und dauert ſo lange,
als nicht ſtarke Froſte ſkeommen. Man kan ſie alle 3,
4 Wochen einmal, ſolglich, wenn es nur einigermaſen

ĩ

wittert, jarlich g bis 6mal abmahen. Sie verdient
in allem Betracht, als grune Futterung den Vorzug
vor andern, iſt noch weit ſuſſer und narhafter als der

Klee JV 4

32) Trift man beim Umbruch des Klees die rechte Zeit,
daß es weder zu nas noch zu troken iſt, ſo wird das
Land wie durchgeſiebet, der Boden ſezt ſich auch be—

vor die Kornſaatwurzel genug geſchlagen, nicht ſo
feſt zuſamen, und die nach phyſiſch. chemiſchen Grund
ſazen erwante Fruchtbarkeit erfolgt ganz gewis. Es
iſt eine Regel, daß wenn zeitige Saat 1omal ver
dirbt, man ſie das 11temal wieder ſaen ſol. Kan
die Saat in die Kleeſtoppel 14. Tage vor bis 14.
Tage nach Michael geſchehen; ſo kan man nebſt
gottlichen Seegen die reichlichſte Erndte erwarten.

1

ü
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Klee und die Milch darnach weit fetter. Es iſt auch
wenn ſie noch jung, weniger Gefar beim Verfuttern,
ſie vertrit bei den Pferden die Stelle des Habers, und
auch die Schweine und Ganſe freſſen ſie gern und kon—
nen damit fet gemacht werden, wenn ſie geſtampft und
mit Kleie gemengt gefuttert wird. Ueberhaupt iſt ſie
fur jeden Landwirt, der mit ſeinem Haber und Heu
nicht auslangt, ein wares Kleinod.

Sie wird wol 15 auch 2 Fus hoch, ebe ſie bluht,
man mus ſie aber mahen, ſo bald ſie die Blutknoſpen
zeigt, weil ſie ſonſt zu hart wird. Sie kan zu Heu ge—
macht werden, ſo oft man wil und giebt ein ſer ſchones

Heu, verliert auch die Blatter nicht ſo leicht, als der
Spaniſche Klee und troknet bei gunſtiger Witterung

eher, ubrigens iſt die Verfarungsart, wie bei dieſem.

Bei dem Anbau derſelben iſt hauytſachlich folgen

des zu bemerken:

1) Die Luzerne wil einen guten Mittelboden, oder
Gerſtenland haben, je beſſer das Feld iſt, je beſſer

wird ſie gedeihen, guter, tiefer und trokner Bo
den iſt allen ubrigen vorzuziehen und in leimig—
ten, oder etwas tonigten ſol ſie am vorzuglichſten
geraten und ſich darin am langſten halten, wenn
ſie nur erſt gut aufgegangen iſt. Doch wachſt
ſie auch auf ſteinigten Feld, auf feſten und letti——

gen aber, wie auch auf naſſen und ſandigen Aek—
kern komt ſie nicht gut fort

2) Das

za) Liebt auch uberhaupt keinen Boden, deſſen Lagen
und Schichten ſo oft abwechſein.
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2) Das dazu beſtimte Feld mus, ſo viel nur mog

lich von Unkraut befreiet werden, ehe man
ſaet, deswegen wird ſolches.

J Gleich nach der Getraideerndte nur flach geſturzt,
JJ

im Herbſt 10 Zoll tief, am beſten in die Quere
umgeriſſen, bald im Frujar mit der groſſen eiſer—
nen Egge geriſſen, damit das Unkraut heraus
gebracht und vertilgt werde, alsdann der ſo bear—

beitete Akker mit gutem gefaulten Miſt gedungt
und dieſer ſogleich untergebracht.

Es kan aber auch ſo verfaren werden: Bald

nach Michaelis wird das Land 3 Zoll tief, nach—
J

dem es vorher mit Miſt befaren worden, gepflugt,
lnſo bleibt es im Winter liegen, im Frujar wird 1
Jes gewendet, recht klar geegget und uberhaupt ſo

behandelt, wie ein guter Wirt ſein Gerſtenſeld

zurichtet. Wenn es von der Sonne erwarmet
iſt und bald fruchtbare Regen folgen, ſo wird 4

bis 5 Zoll tief zur Saat gepflugt, ſodann einige
mal mit der Egge uberzogen und geſaet.

Jm erſten Fall aber wird
.A4M) Den Tag vor der Saat, die zu Ende Aprils,

oder zu Anfang des Mais geſchieht, das Feld
eben geegt und der Samen, der klein iſt wie der
vom gemeinen Klee, mit 3 Fingern, oder wie
der Hirſen, nur mit kurzern Wurfen, geſaet und
mit Dornenbundeln eingeegt. Auf r Smr.
Feld ſind 7 bis g Pfund notig, doch ſaet man
lieber etwas mer, als weniger. Dieſes Saen

kan one Beimiſchung eines andern Samens ge—
ſchehen, doch iſt es nicht ubel, wenn damit der

J5 An— J
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dritte Teil im Gewicht, Raytzras, zugleich ge—
faet wird. Denn da die Luzernefelder onehin
gern Gras mit ſich furen und das Raygras nur
4 bis 6 Zoll, die Luzerne aber ſoviel Fus tief
wurzelt, ſo tut eines dem andern nicht nur keinen
Schaden, ſondern es iſt auch beſſer, daß ein gu—

tes Gras ſtat eines ſchlechten darunter wachſe,
woraus noch der Vorteil entſteht, daß, da eines
wie das andere gleich ſru da iſt, man die Luzerne
ehed abſchneiden und mit weniger Gefar unge—
ſchnitten und one Hepel verfuctern kan, weil das

Rayaras wenig Saft bei ſich furet und gleichſam
den Hexel vertrit. Auck Erbſen konnen vorher
auf das Feld geſaet und untergeakkert und als—
dann der Luzernſamen darauf geſaet werden. Jn
dem Fal werden die Erbſen, wenn ſie bald blu—
hen wollen, abgehauen und grun gefuttert oder
gedorrt, die Luzerne aber, die darunter Schuz
gehabt, wird ſodann gut heranwachſen

5) Solte

1) Bei allem und auch in dieſem Frujar wiederholten
Verſuchen, bin ich folgendergeſtalt am Beſten ge—

Jaren.
Wenn im Herbſte ein geweſenes Gerſtfeld, wor—

in nach Beſſerung 2mal geakkert worden, und die—
ſes Akkern im Frujare zeitig wiederholet, gut geeg—

get und nach Erfordernis, damit die Feuchtigkeit
darinnen bleibe, gewalzet worden. Sodanu iſt es
zu Ende April oder Anfangs Mai mit der Egge wol
eingeſchlichtet, Erbſen darauf geſaet und ſelbe unter—

gepfluget, gut und eben geeget, gewalzet, die ku—
zerne drauf geſaet und dann mit einem Dornenbun—

del,
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5) Solte das Feld von Unkraut nicht ganz gereini.

get ſein, ſo iſt im erſten Jar durch Jaten nach—
zuhelfen. Die Muhe bezalt ſich zehnfaltlg.

6) Jn den erſten zwei Jaren haut man die euzerne
gern oft ab, damit ſich die Stokke deſto mer ver—
ſtarken, in der Folge liefert ſie, wie ſchon ge—
dacht, 5 bis 6 gute Erndten, und dabei dauert
ſie nach Beſchaffenheit des Feldes, 1o, 15 auch

20 Jar.7) Jm zweiten und dritten Jar dungt man ſie mit

Aſche, Mergel, oder den Ueberbleibſeln von Salz
ſiedereien, am beſten und wolfeilſten aber, mit
Gips, 3 Centnet auf 1 Smr. Feld gerechnet.

8) Alle Frujar wird der Klee mit einer eiſernen
Egge wol aufgekrazt, dies tragt zum Wachs—
tum ſer viel bei.

9) Jm aten Jar aber wird der Akker im Winter
mit kurzen fetten Miſt befaren, der ſogleich zer—
ſtreut, und im Frujar, wenn er ausgelaugt iſt,
ehe das Futter zu wachſen anfangt, mit einer
Egge tuchtig zerriſſen, das grobe ſtrohigte zuſam—

mengeharkt und wieder weggefaren wird.

10) Es ſchadet auch nicht, wenn man, ſo oft die
zuzerne abgehauen iſt, ſie mit etwas Aſche oder
Gips beſtreuen laſt.

Einige

del, oder mit der rukwarts angeſpanten Egge uber—

zogen worden. Wenn die Erbſen gebluhet, ſind
ſie gehauen. und entweder grun verfuttert oder durre
gemacht worden, in 3 4 Vochen darauf iſt die
kuzerne zum Mahen gros geweſen, und alles Jaten
erſparet worden.
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Einige Beiſpiele praktiſcher Oekonomen von dem

groſſen Nuzen der Luzerne werden hier nicht am unrech—

ten Ort ſtehen:

Der Herr Hoſrat Schubart zu Wurchwiz bei
Zeiz, der ſeine anſehnlichen Guter ſelbſt verwaltet, hatte

vor einiigen Jaren bei eingetretenen Mangel an Haber

und Heu, zum Gluk einen Luzernakker von ungefar 7
bis 8 Smr. ſchlechten ſteinigten Feldes. Damit
futterte er, obgleich der Sommer ſer troken war, vom

April bis in den Auguſt 11 Stuk Pferde one ein Korn
Haber, und die von vielen Baufuren abgematteten!
Pferde, ſind dadurch nicht nur wieder zu Kraften ge—

kommen, ſondern auch bei beſtandiger Arbeit an Miſt
Stein- und Stammholzfuren dik und ſtark geworden.

Der Herr Staatsminiſter von Herzberg, baut
auf ſeinem Gute Briz bei Berlin die Luzerne ſeit 20
Jaren und zieht ſie allen andern Futterkräutern vor;

Er nimt dazu ein Stuk des beſten ſchwarzen, zum Teil
auch leimigen Landes und laſt es entweder zu Vertii
gung alles Unkrauts 2 Schuh tief rejolen, oder welches
noch leichter iſt: Er walt ein Stuk Land dazu, welches

das Jar vorher mit Ertoffeln, Weiskol oder Tobak
beſtelt und dadurch murbe und rein gemacht worden.
Aus einem Luzerngarten von ongefar 7? Smr. Feld nach
unſerer Art, werden auf dieſem Gute, vom Junius
bis September 60 Stuk Kuhe taglich dreimal mit Lu
zernhepel gefuttert.

Die LUuzerne verlaſt den Landmann gewis
nicht, wenn er ſie nicht verlaſt.

Num



Nummer 3.
Von der Eſparſette.

e
Dieſe bluht rotiich und gedeiht im magern, trokenen,
ſteinigten und leimigten Boden, wenn ſie nur den er—
ſten Sommer uberſtanden hat. Alle magete Randen,
Raine, durre Wieſen und ſandige Felder, wo Heidi—
korn (Haden) wachſt, ſchikken ſich dazu; Berge, die
bei trokenen Sommern kaum eine Spur von grunem
Graſe zeigen, konnen mit Eſparſctte in vortrefliche Wie—
ſen und Weiden verwandelt werden; kalkartiges und
leichtes, mit vielen Steinen untermiſchtes Sand- und
Lemfeid ſcheint ſie allen andern vorzuziehen. Sie dringt

mit ihren Wurzeln ofters uber eine Elle tief zwiſchen
Steinen und Rluften der Felſen ein, um auch aus der
Tiefe ihre Fruchtbarkeit herzunemen. Eben deswegen

aber taugt feſtes und Bindeland, auch ganz neſſes, weil

die Wurzeln da verfaulen, nicht fur ſiee. Dir Eſpar—
ſette vertragt, wie die Luzerne, anfangs nicht gern Un—

kraut, iſt ſie aber einigermaſſen erwachſin, ſo laſt ſie
von ſelbſt keines aufktemmen. Es iſt atſo das Feld
vor der Saat ebenfals wol zuzubereiten, und ſoviel
moglich, gut zu dungen und von Unkraut zu reinigen.

Die beſte Saezeit iſt zu Anfang des Junius, bei troke—
ner Witterung, kan aber auch eher, ja, da der Cſpar—
ſette nicht leicht ein Froſt ſchadet, ſchon in der Mitte des
Merz geſaet werden. Dieſes geſchieht mit voller Hand
und reichlich, der Same koſtet nicht viel 2). Auch

von der Eſparſette gilt, was bei der Luzerne Nummer
6,7, 8, 9 und jo von dem oftern Abſchneiden in den

Zzwei
10) Der Centner zwiſchen 6 und g Rtlr.
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zwei erſten Jaren, von der Dungung mit Gips und
Miſt, und vom Uebereggen im Frujar geſagt worden.
So viele Erndten aber liefert ſie freilich nicht, als die

Luzerne, indem fie nur 2 hochſtens zmal im Jar ab
gehauen werden kan. Ware ſie ſo ergiebig, wie die

Luzerne, ſo wurden alle Futterkrauter und Grasarten
in Vergleich mit ihr wenig bedeuten. Denn ſie iſt
grun und durre, das allerſuſſeſte, geſundeſte, nar—
hafteſte und beſte Futter fur alles Vieh und uber—
trift alle Futterungen, wie ſie Namen haben. Wird
ſie grun verfuttert, ſo mus ſie wenigſtens zur Halfte an

den Stengel bluhen, zu Heu kan ſie ſchon etwas eher
abgemahet werden, damit ſie deſto zeitiger wieder nach-

wachſe. Man kan die Pferde bei der ſchwereſten Ar—
beit, in geringer Quantitat beſſer damit befriedigen,
als mit allen ubrigen Klee und Gras. Schneidet man
ſie fur die Pferde, wenn ſie bald verbluht hat, und ſich
ſchon einige Samenkorner an die Stengel angeſezt ha—

ven, ſo futtert fie beſſer, als Haber und die Pferde
werden fet dabei; wenn ſie aber gar zu alt iſt' freſſen

ſie ſie nicht gern.

Sie hat mit der Luzerne gleiche Dauer. Vor dem

dritten, vierten Jar zieht man nicht gern Samen a).

4
Die

»1) ſelten
42) ebenfals
22) davon: weil ſonſt die Stdkke zu ſer geſchwachet wer
den, und ausgehen. Am beſten iſt, wenn man bei—

de Gattungen erſt alsdenn Saamen tragen laſt,
wenn man ſie das folgende, oder zte Jar umakkern
und wieder ausrotten wil, um darnach Korner dar

auf zu bauen.
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Die Felder, wenn ſie auch noch ſo ſchlecht waren, wer—
den bei beiden Futterkrautern durch das jarliche Abfal—
len der Blatter ungemein verbeſſert und durch die tief—

gehende Wurzelu lokker gemacht, ſo daß darin nachher
eine lange Zeit das ſchonſte Getraid ungedungt wachſt

und beſonders dem geweſenen Eſparſetteſeld die fetteſten
Fruchte anvertraut werden konnen.

Wenn ſie nun wieder zu Getraidfeld zugerichtet
werden ſollen, ſo tut man wol, wenn man ſie im ſpa
ten Herbſt ſo tief nur immer moöglich, einmal mit einem
ſtarken, mit 4 Pferden beſpannten Pfluge umreiſſen
oder wenn es, beſonders auf dem Luzernland damit nicht

geht, die Wurzeln mit der Hakke aushauen laſt, welches
die Muhe wol verlonet, weil die Wurzeln zur Feuerung
dienen; alsdann aber wird in dem darauf ſolgenden
Fruiar das Umpflugen ſo zeitig, als moglich wieder—
holet, auch damit alle 4, 6 Wechen fortgefaren und
dann im Herbſt Winterfrucht gewonlichermaffen ein—
geſaet.

Hier hat der Landmann drei Futterkrauter, die un—

ter allen Umſtanden die beſten, geſundeſten, hanfig-
ſten und wolfeilſten, mithin in aller Abſicht, haupt—
fachnch ab. nn grtund icher Verbeſſerung der Aektec,

di vorteilhafteſten fur das teutſche Kima ſind, und
one Verluſt tbrer geſunden und narhaften Eitcten
ſchaften viele Jare aufbewaret werden konnen. Jedes

hai ſne Vorzuge. Der Spaniſche oder tentſche Klee,
daß er mit den weniqſten Koſten und one Muhe gebauert

werden kan, das Feld vorzuglich verbeſſert und dem
Getraidla d keine Furche entzieht; die Luzerne, daß
ſie noch beſſeres Futter und ungleich mer Erndten lie-

fert
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fert und dabei viele Jare dauert, daher auch das ihr
gewidmete Land ſer reichlich verintereſſirt, und die Be—

ſtellungskoſten vielfaältig erſezt; die Eſparſette, daß

ſie das allerbeſte Futter, obgleich nicht ſo viel als de
Luzerne gewaret, mit den ſchlechteſten Feldern zufrieden

iſt, auch mit der Luzerne gleiche Dauer hat. Durch
dieſe Mannichfaltigkeit hat die göttiiche Vorſehung zu—
gleich den Zweifel, den, man oft horen mus, gehoben,
daß bald dies, bald jenes Land nicht zum Anbau der
Futterkrauter taugen ſol. Zu ein, oder der. andern Ark
wird der Landwirt ſeine Felder ſchiklich finden, vwenn

er wil. Gunz boſe, naſſe, feſte und lettige wird ey
nach und nach zu verbeſſern im Stande ſein, wenn er
nur erſt das nuzt, was er nuzen kan. Man braucht
ihm wol nicht erſt zu ſagen, daß gutes und hinlangli—
iches Futter der Grundſtein zu einer guten Landwirtſchaft

iſt; daß dadurch ein guter Vichſtand zur Zucht und
Arbeit hergeſtellet, verſtarkt und die möglichſte Nuzung

davon genommen, viele und gute Dungung gewannen,
dadurch die Felder verbeſſert und-der Getraidbau ver—
meret werden kan, wovon am Ende das Gluk und der
Wolſtand des Landmanns eine unzertrenliche Folge iſt,

die wir von ganzen Perzen bald zu ſehen wunſchem

Nummer 4.

Von der Stallfukterung.

25WM an glaubt, mit Einverſtandnis aller Landwirte, die
nicht zu feſt an den vaterlichen Vorurteilen hangen, vor—
austezen zu konnen, daß bei uns, die zur Landwirtſchaft
gewidmete Grundſtukke bisher noch lange nicht ſs genuzt

worden, als ſie genuzt werden konten. Bald felt es

an
J
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an hinlanglichen Dunger, bald am notigen Arbeits—
vieh““). Aus Mangel an beiden konnen gute Aekler
nicht ordentlich beſtelt, noch weniger ſchlechte Aelker
beſſer und eintraglicher gemacht werden. Der Land—

mann ſieht dieſes wol ein, er wunſcht auch, ſeine
Grundſtuke beſtmoglichſt zu nuzen, dieſer Wunſch wird
aber ſogleich wieder erſtikt, wenn ihm einfane: Du
darfſt das deine nicht bennzen, wie du wilſt und

kanſt. Alſo
Freiheit!

die Seele aller Gewerbe und Handlung, wird auch
hier mer Wurkung tun, als irgend eme andere Auf—

munterung zu tun vermag. Sie iſt fur den Bauer ſo
reizend, als fur jeden andern Burger des Staats, nnd
er wird ſichs ſodann nicht erſt heiſſen laſſen, ſeine Fel—
der ſo gut zu nuzen, als er kan. Man darf auch ge—
wis erwarten, daß er dieſe Woltat gevorig ſchazen und
ſich gern beleren laſſen wird, wenn ihm eine, auf Ver—
nunft und Erfarung gegrundete beſſere Einrichtuna der
Landwirtſchaft, zur Nachamung vorgelegt wird.

Er mus nur nicht erſchreken, wenn man ihm ſagt,
daß es hiebei auf nichts geringers, als auf

Einfurung der Stallfutterung
und

14) Wenn wie oben geſagt worden, die Kleeſtoppelfel
der nur einmal zu akkern notig ſind, ſo erleichtert

dies dem Landmann die Arbeit gar ſer.

2) immer noch macht man ſich von dem Wort Stall—
futterung ganz falſche Begriſſe: der algemeine Ver—
ſtand davon iſt, daß das Rindvieh nicht ausgetrie—

ben.

Schubarts Gchriftih zter Tr K



Abſchaffung der Brache
ankommt.

ben, ſondern zu Hauſe gefuttert werden ſol, damit
es geſund bleibe, und Milch und Dunger nicht ver—

lauſe und vertrage. Deswegen mus es nicht in
denen Ställen ſtekken, ſondern heraus im Hofe in
freier guter Luft, (und wer es haben kan in einer
Vermachung oder Schranken) ſein, wo ihm das
Futter in Raufen gegeben wird; im Sommer, wenn
kein Gewitter zu befurchten, laſſe ich es Tag und
Nacht nicht mer als dreimal nur ſo lange als es ge—

molken wird in die Stalle bringen und dann gleich
wieder heraus. Naſſe und Kalte aber, iſt ihm
nicht geſund.

Von den Schafen verſteht ſich die Stallfut—
terung in ſofern, als das Treiben entweder der
Wirtſchaft, oder wenn ſie nicht volles Futter fin—
den, ihnen ſelbſt nachteilig iſt. Damit nun die
Schafzucht in Wolle, Fleiſch und Vermerung beſſer
werde, ſollen ſie reichlſch gefuttert werden, aber
nicht in verſchloſſenen luftloſen folglich ungeſunden
Stallen, ſondern drauſſen auf dem Felde in Hofenrc.
und deswegen in Horden gehalten werden, damit
der Dunger geſammelit werde und ſie ſich nicht ver—

laufen, ſonſt Schaden anrichten oder ſelbſt ne—
men. Deswegen iſt der rechte Ausdruk: Horden—
ſtallungen, Hordenfutterungen, oder Hordenſtallfut—

terung denn in die Stalle ſollen ſie um geſund zu

bleiben, ſo wenig kommen als moglich, auſer bei
Gewitterregen und naskaiten Wetter. Trokner Froſt
ſchadet gar nicht, woruber Mag. Wichmans Schaf—
katechismus alles enthalt, was daruber zu wiſſen
notig, um die Vorurteile vollends zu zerſtreuen.
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ankommt. Er mus auch nicht gleich antworten: ich
gebe zu, daß es an andern Orten gut getan hat, aber
bei uns wil es die Landesart nicht geſtatten, denn das
heiſt im Grund nichts weiter, als: wir waren es bis—
her noch nicht gewont. Er mus vor allen Dingen die
Sache recht uberlegen, und dabei bedenken, daß es al—

ler Orten in Teutſchland, wie hier auch, naſſen, feuch—
ten, trokenen, durren, tonigten, ſandigen, ſchwarzen,
ſteinigten Boden und Moorgrund giebt, daß Sonnen—

ſchein, Regen und Schnee uns eben ſo woltatig ſind
als an andern Orten, und daß die Sache ſchon gut ge-

tan hat in Gegenden, die nicht einmal die vorteilhafte
Lage haben, wie wir. Es bleiben ihm alſo nur dieſe

zwei Fragen ubrig:

1) Jſt es auch wurklich vorteilhaft, die Stallfut—
terung einzufuren und die Brache abzuſchaffen?

Dann
2) wird es auch moglich ſein und werden nicht zu

viele Hinderniſſe im Wege ſtehen?

Eben uber dieſe zweite Frage erwartet man die
Meinung und gutachtliche Vorſchlage erfarner Land—
wirte, und obgleich die erſte durch die Erfarung ſchon
lange auſſer Zweifel geſezt worden, ſo findet man doch

zu deſto mererer Ueberzeugung, wie wichtig die ganze
Sache iſt, und wie ſer ſie die reiflichſte Ueberlegung
verdient, fur notig, ſolche hier ſelbſt noch mit einigen
Grunden zu unterſtuzen, welche aber ebenfals zur wei

tern Beurteilung ausgeſtellet werden.
Alter Nuzen, den der Landmann bei ſeiner Wirt

ſchaft gewinnt, kommt vom Vieh und Feldbau. Auf
beides, mithin auf die ganze Landwirtſchaft hat die

K 2 Stall—.
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Stallfutterung den groöſten Einflus. Die Nuzung
von Vieh beſteht

in deſſen Vermerung durch die Zucht,

in der Maſtung,
in der Wolle,

und uberdies beim Hornvieh noch

in der Milch und
in der Arbeit.

Alle dieſe Nuzung hangt von dem moglichſten Grad
der Geſundheit des Viehes ab, dieſe aber

von ſchiklicher, ordentlicher und genugſamer Narung,

von ſleiſiger Pflege,
von der gehorigen Ruhe,
von geſundem Waſſer und
von einer temperirten Luft, der das Vieh ausgeſezt iſt.

Jezt darf  man jeden Bauer ſchon ſelbſt urteilen
laſſen, wo alle dieſe Erfoderniſſe am beſten zu erlangen

ſind, auf der Weide, oder bei der Stallfutterung?
Auf der Weide gewis nicht. Denn im Fruling mus
das Vieh hinaus, ſo bald es moglich iſt; anſtat hin
langlicher guter Narung, verſchlukken die hungrigen

Stibafe mit dem wenigen aus der Erde gerauften Gras
oft Tau, Schlamm, Erde, Naſſe und Geivurme, und
konnen ſelbſt ſchadliche Graſer, weil ſie noch ſer jung

ſind, nicht unterſcheiden, das Hornvieh aber reiſt von

Hekken und Gebuſchen eine unverdauliche Narung her—
unter und ſammelt ſich von Froſt, Regen und Wind
durchdrungen, den Stof zu todlichen Krankheiten; im
Sommier wird es in der ſtrengen Hize von Mukken,
Fliegen und Bremſen vom Morgen bis Abend mude
gejagt und ſauſt ſich oft in der nachſten ſtinkenden Pfu.

ze
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ze den Tod ein, oft iſt auch ein plozlich erſcheinender
Honigtau auf ſaftigen und dem Vieh angenemen Pflan—

zen eine Urſache allgemeiner Seuchen. Jusbeſondere
laſt ſich bei dergleichen Weide

a) keine tuchtige Rindviehzucht erwarten. Da al—
tes und junges Vieh unter einander geht, ſo wer—
den oft junge Rinder von i5. Monaten rrachtig,
die Mutter iſt und bleibt klein und das Kalb
von ihr kan nicht anders, als klein und hager
ausfallen, daher entſtehen die elenden Arten vom

Vieh. Trachtige Kuhe konnen oft auf der Weide
durch Stoſſen, Springen und andere Zufalle
Schaden leiden und uins Kalb gebracht werden.

b) Zur Maſtung wird eine oftere, in kleine Por—
tionen verteilte, aber genau zu beobachtende Fut-

terung erfordert, welches auf der Weide unmog-

lich iſt.
c) Anch bei der fetteſten Sommerweide werden die
Kuhe nicht ſo viel Milch geben, als bei der Stall.

futterung mit grunem »5) Futter.

a) Sol das Vleh arbeiten, ſo mus es notwendig
noch zu Haus geſfuttert werden, wenn es auch
geweidet hat, wobei man der Zeit nicht einmal
gedenken wil, die der Hutknecht zu was beſſern
anwenden konte.

o) Jn Anſehung des Schafviehes bezieht man ſich
Kurze halber nur auf die, bei obigen Fragen an

K 3 das
1
ac) und im Winter mit durren Kleefutter, deſſen man

ſich auch bedienet, wenn anhaltende naſſe Witterung
eiptrit, weil alle naſſe Witterung ſchadlich iſt.
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das Publikum, zum Grund gelegte Erfarung,
dergleichen, wenn es notig ware, noch viel mere—
rere beigebracht werden konten.

Es iſt alſo wol keinem Zweifel unterworfen, daß
das Vieh bei der Weide nicht die gehorige Pflege, Na—
rung und Ruhe hat, daß ferner die ſchnelle Abwechſe—
lung der Luft, ſeiner Geſundheit nachteilig ſei, daß die
beſten Krauter beim Honigtau, oder auch bei alzuvieler

Feuchtigkeit, ingleichen das Saufen aus faulen Waſ—
ſern, dem Vieh'ſer gefarlich und todlich werden kan, ſo
wie im Gegenteil gewis iſt, daß die Weide keinen Vor—
teil hat, welcher nicht durch eine ſorgfaltige. Stallfutte—

rung in ungleich hoherem Grad ſich verſchaffen laſt.

Ein zweiter Hauptvorteit dabei, iſt die Gewin
nung weit merern und beſſern Dungers. Der
Miſt und Harn in dem Zuſtande, wie ſie vom Vieh
kommen, dungen ſchlecht, verderben und. verbrennen
wol gar Samen und Gewachſe— Dieſer. Abfal-des
Viehes mus alſo erſt in Garung und Faulnjs auber—
gehen, wozu Feuchtigkeit, Warme und Luft in ſchikli—

chem Maſe erfordert werden. Alle dieſe Eigenſchaften
aber felen auf der Weide, es kan weder Garung noch
Faulnis erfolgen und aller Auswurf .iſt ſo gut als ver—
loren; dagegen kan jedes Stuk Rindpieh, zhelches im
Stall mit grunem Futter gefuttert und dabei mit hin
langlichem Stro verſehen wird, in den g Sonſmer
monaten, 6 Fuder guten durchfaulten Miſt liefern, wo
von je 2 Fuder, 3 Fuder Wintermiſt gleich zu rech
nen ſind.

Der Schafdunger, obgleich der Pferchſchlag nicht
zu verwerſen, iſt bisher nicht halb genuzt worden. Es
iſt bekant, daß auf dergleichen gepferchten Arkkern

dleich



i5t
gleichwol oft ſchlechtes und leichtes Getreid gebauet
wird, und wie kan es anders ſein? Wie laſt ſich von
ſchlechter Narung, die die Schafe auf abgenagten Hu—
tungen, vielmals in Geſelſchaft der Schweine, Ziegen

und Ganſe ſinden, viel und guter Pferch erwarten, und
wie kan dieſer, da er noch uberdies teils von ſtarken
Gewitterregen verſchwemmt, von trokner Luſt und hei—
ſem Sonnenſchein wechſelsweiſe verzert, teils gar von
Schweinen, wo ſie zukommen, gefreſſen wird, dem Feld
ſonderlich zu Nuzen kommen, zumal wenn daſſelbe, wie

gemeiniglich der Fall iſt, auf der Oberflache feſt und
fur Regen und Luft undurchdringlich iſt? Futtert aber
auf dem Hof und laſt durch untergeſtreutes Stroh we—
der Miſt, noch Urin verloren gehen, oder futtert in
Horden auf dem Feld, das vorher aufgebrochenj und
lokker gemacht worden, ſtelt die Schafe enger, bringt

nach 2, 3 Tagen Schaflorber und Erde in Haufen, zieht

daun, wenn ihr wolt, weiter, oder furt auf den alten
Stand mer Erde herbei, verfart eben ſo und ihr werdet
in kurzer Zeit, zumal da von der grunen Kleefutterung
die Schafe auſerordentlich viel und fet pferchen, einen
grofſen Vorrat des vortreflichſten Dungers haben und

dreimal mer Feld damit gut machen, als bisher mit
dem gewonlichen Pferchſchlag.

Gegen dieſe Stallfutterung konte vielleicht einge—

wendet werden:

Selbſt die merere Geſundheit des Viehes, erſor
dere den Weidgang, zumai da die Freiheit der
naturliche Zuſtand der Tiere ſei,

O) verurſache die Stallfutterung merere Muhe und

Koſten;

K 41 J Wur
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P Wurden die Weiden ganz ungenuzt bleiben, und
wo ſolte

4) ſo vieles Futter bei der beſtandigen Einſtallung
herkommen?

Hierauf iſt zu antworten:

ĩu Hatten wir eine mildere Gegend, ſo wurde one
Zweifel das Vieh bei volliger Freiheit am geſun—
deſten ſein. Wir muſſen aber das unſrige im
Winter einſperren, dadurch verliert es viel von
ſeiner naturlichen Hartigkeit und wird daher un—

tuchtig, die uble Witterung in den ubrigen Jars

zeiten zu ertragen. Die Erſarung lert auch,
daß die Viehſeuchen nicht in reinlichen Stallen,
ſondern auf den Weiden entſtehen und niemand
wird behaupten, daß das Vieh im Winter blos
deswegen krank geworden, weil es im Stall ge
halten werden muſſen. Zu ſeiner Geſundheit
iſt es hinreichend, wenn es in Sommer taglich
eine halbe Stunde in den Hof gelaſſen wird, “ĩ

J

wie

Dies halte ich im Sommer fur viel zu wenig.
Wenn mein Vieh des Morgens gemolken ift, wird
es aus dem Stalle gelaſſen, und findet auf Raufen,
woran ein Rad ſtekket, daß ſie um und um gedre—
het werden konnen, Futter aufgeſtekket. Beim Mit

tagmelken wird es wieder im Stall gefuttert, und
um 2,3 Uhr wieder herausgelaſſen, wo es wieder

Futter und Waſſer findet., Jſt der Himmel des
Nachts heiter, daß kein Regen noch Gewitter zu be

furchten, ſo wird es nach den Abenbmelken heraus
gelaſſen, und kommt gar nicht des Nachts im Stall.

Jn
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wie denn onedies die Schafe im Hef, oder gar
auf dem Feld in Horden mit beweglichen kleinen
Raufen gefuttert und ſowol dieſe, als auch das
Rindvieh, der Stallfutterung ungeachtet, noch
manchen Tag auf die Stoppelhut nach der Ernd—

Dtte, auch beſonders die Schafe in offene trokene
Waldungen, ja ſelbſt bei Froſten auf die beſam—
ten Felder bisweilen gelaſſen werden konnen.

zu 2) Etwas mer Muhe und Koſten bezalen ſich zehn—
fach wieder, und dabei iſt noch wol zu bemerken,

daß in manchen Stukken etwas an der Feld
arbeit auch wieder zugut geht, in welcher Abſicht

man nur den Umſtand anfuret, daß, da ein

J

brachgelegener Akker zur kunftigen Winterſaat,
gedungt, viermal geakkert und geegget werden
mus, ein Kleeakker dagegen hochſtens drei
auch wol nur zweimal, nemlich in der Helfte des
Septembers einmal zu Unterbringung der wieder
gewachſcnen Kleeſtoppeln und um Michaelis zur

Saat geakkert zu werden braucht.
zu Die Weiden ſollen nicht ungenuzt bleiben, ſon

dern erſt recht genuzt werden. Die Wieſenhut
iſt, gar wenige Falle ausgenommen, onedies ſo

K5 wol
Jn Winter geſchiehet dieſes herauslaſſen Morgens

und Nachmittags, jedesmal 2 bis 3 Stunden, wenn
helles Wetter iſt. Jm Sommer werden die Rind—
viehſtalle gar nicht eingeſtreuet, um die duftige
Miſtluft zu vermeiden. Und ſo giebt mein Bieh,
taglich 2c, zo bis 38 Pfund Milch.

2r) gar viel
as) nur ein einzigesmal

J
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wol dem Vieh ſelbſt, auch dem Graswuchs und
der Heuerndte hochſt ſchadlich und das grune
Kleeſutter iſt noch weit geſchikter zu einer Art
von Arzenei und Ausheilung des Viehes, als
das naturliche Gras. Nur der Mangel anderer
Futterung kan die bisherige Notwendigkeit der
Wieſenhut entſchuldigen. Jſt es aber ein ge—
meines Hutflek oder Anger, ſo weis jeder ſelbſt,
wie wenig dieſe bisher zu Nuzen gekommen.
Teilet ſie unter euch, pflanzt ſie mit Klee an und

ein Beet wird euch ſo viel Futter und Weide ver—
ſchaffen, als vorher vom ganzen Stuk nicht zu
erhalten geweſen. Dieſes und die Schonung
der Wieſen, hiernachſt aber mererer Anbau des
Klees, der Luzerne, der Eſparſette auf einen
Teil der Brache und oden wuſten Felder, dann
der Bau verſchiedener Arten von Bete oder
Mangold, beſonders der ſogenanten Dikruben,
(Raunſchen, Burqunder- Runkel oder Rum—
melruben) als welche zur Viehfutterung, ſowol
des Krauts als der Ruben wegen, nicht genug
angeprieſen werden konnen, auch in naſſen Fel—

dern und bei naſſer Witterung immer gedeihen,
und den Mangel anderes Futters erſezen, wird
euch

zu H ſo reichliches Futter fur den Sommer und Win—
ter einbringen, daß ihr deswegen ganz auſer Sor

gen ſein und euren Viehſtand noch anſehnlich ver—

meren kont.

Die Sache iſt bei weiten nicht ſo ſchwer, als ſie
beim erſten Anblik ſcheint. Es bleibe im erſten Jar
die Wieſenhut und der groſte Teil Brache, einen Teil

da
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davon aber beſae man mit Futterkrautern; dadurch ſezt

man ſich in den Stand, das andere Jar die meiſte
Brachhut zu entberen und noch mer Feld mit Klee zu
bebauen; und das dritte Jar wird ſchon keine Weide
mer notig ſem. Vurch das bisher gefagte iſt ſchon
ein Teil der zweiten Frage mit beruret worden, haupt—
ſachlich aber nur in der Abſicht, um auch hieruber die
Meinung der Kenner zu erhalten. Die Hauptſchwie—
rigkeit bei Einfurung der Stallfutterung und Abſchaf—
fung der Hut wird alſo nicht ſowol in der Sache ſelbſt,
ſondern in Nebenumſtanden, in der beſondern Verfaſ—

ſunq, in billiger Ausgleichung und Vergutung der Hut
gerechtigkeiten liegen, worzu ſich jedoch ſicherlich eben—
ſals Mittel ſinden werden, wenn nur jeder ſeinen eige—
neu Vorteil nicht verkennen will.

Jſt der Landmann einmal ſo gluklich, die Stall—
futterung in obbeſchriebener Maſe cinfuren zu konnen,

ſo wird es wegen
Abſchaffung der Brache

onehin keinen Anſtand haben.

Bekantlich ſol der Akker brach liegen und ruhen,
um aus der Luft, Regen und Sonnenſchein neue Krafte
zur kunftigen Beſtellung wieder zu erhalten. Allein
nicht zu gedenken, daß hiebei, weun das Feld von
Zeit zu Zeit, durch das Hutvieh wieder feſt getreten
wird, oder gar lange Zeit umgeakkert liegen bleibt, die
gute Abſicht ſer ſchlecht erreichet wird, ſo iſt auch noch
folgendes zu erwagen. Warum laſt man wol keinen
Garten brach liegen? weil er immer loker erhalten und
gedungt wird. Man gebe alſo dem Akker durch Ar
beit und Dunger neue Krafte, und das kan geſchehen,

weil
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weil bei der Stallfutterung wenigſtens noch einmal ſo—
viel Miſt gewonnen wird, als vorher, ſo wird kein
Brachen und Ruhen notig ſein. Es iſt aber auch be—
kant, daß ein Gartenbeet in einem Jar mit z und me—
rern verſchiedenen Gewachſen nach einander bepflanzt

wird und daß ſie alle geraten, one jedesmal beſonders
gedungt zu ſein. Hier iſt zu wiſſen, daß jedes Gewachs
nach ſeinem beſondern Bau auch auf beſondere Art ſeinen

Narungsſaft an ſich zieht und fur andere Arten die ihnen
eigene Narung in der Erde zuruklaſt. Eben deswegen iſt
nicht einmal notig, daß das Feld, wenn mit den Fruchten

gehorig abgewechſelt wird, alle 3 Jare gedungt werden
muſſe. Der Herr Hoſfrat Schubart, deſſen wir ſchon
oben erwenet, meldet in ſeiner Schrift von dem vorteil—
haften Anbau der Futterkrauter, welche von der Ber—
liner. Akademie der Wiſſenſchaften den Preis erhalten,
daß er Anno 1774. ein brachgelegenes Stuk Feld tief
pflugen und gut dungen, inu Herbſt aber mit Waizen
beſaen laſſen. Dieſen habe er

Anno 1775. geerndtet,

1776. Gerſten

1777. Erbſen

1778. Korn
1779. Haber

darauf erbauet, unter dieſen leztern aber Klee geſaet,
von dem er Anno 1780. durch zweimaliges Erndten
auf 1 Smr. Feld vor 20 Rtlr. Kleeheu erhalten. Von
dieſem Kleefeld habe er hierauf Anno 1781. one den
mindeſten weitern Dung den ſchonſten Waizen gebauet
und niemand hatte glauben konnen, daß es die ſie-

bende
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bende Frucht von einem Felde ſei, welches in eben ſo

viel Jaren nicht eine Gabel vol Miſt bekommen??).

Man neme nun die groſſen Vorteile der Stallfut—
terung zuſammen und uberlege ſie nochmals reiflich, ſie
beſtehen kurzlich darinnen,

1) bringt ſie den Viehſtand zu weit hoherer Benu
zung, ſowol unmittelbar durch beſſfere Zucht, ge—

ſchwindere Maſtung, mer Milch und Butter,
beſſere und merere Wolle und Vermerung des

Viehes ſelbſt, als auch
2) mittelbar durch Erlangung weit mereren und

beſſers Dungers.

Damit konnen
J bie bisherigen Getraidfelder zu einem hoheren

Ertrag gebracht und ode, unfruchtbare Ackket

gut gemacht, auch

q) ſelbſt

50) Es hat hierauf
17832. zur Helfte Haber und zur Helfte Gerſte

getragen, und beide Fruchte waren gut.
1783. lag es Brache, wurde ſtark gedungt und

Med. Aug. mit 8 Mezen Raps beſaet,
welche

1784. an 100 Dresdener Echeffel Samen her
gegeben.

1785. wird Waizen geerndtet.
1786. ſtehet Gerſte mit Klee, der
1787. genuzt wird.
1788. Korn (Rokken)
1789. Haber.
1 790. Brache.

179 Raps, und ſo fort.
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4) ſelbſt die bisherige Brache, die aus Mangel an

Daunger notwendig war, ſo viel nicht zu Futter—
krautern angewendet wird, nunmero ebenfals mit

Getraid, oder andern Fruchten beſtelt werden?),

5) Ein nicht geringer Vorteil, den der Kleebau ne—
benher gewaret, iſt die merkliche Verbeſſerung der

Felder durch den Kleebau ſelbſt.

6) Da keine Hut und Weide auf den Wieſen mer
votig iſt, ſo bleiben dieſe ven dem groſſen Scha—

den befreit, der ihnen dadurch bisher zugewach—

ſen, und werden weit beſſere Heuerndten lieſern.

D Gemeine Hutflekken konnen nunmer weit beſſer
benuzt und entweder jarlich nur zur Nuzung,
oder gar erblich unter die Gemeinde, Glieder und

Jntereſſenten verteilt werden.

Wir wiſſen, daß alles dieſes nicht in einem Jar
zu erreichen ſein wird, daß, wenn auch alle, die dabei
intereſſirt ſind, noch heute Ja! ſagten, es dennoch viele
Muhe und Arbeit koſten wird, ehe wir zum Zwek kom—

men. Allein, werden nur nicht mit Fleis unnotige
und ungegrundete Zweifel und Hinderniſſe in den Weg
gelegt, wird man nur Aufrichtigkeit und patriotiſche

Mit

59 und ſtat daß ſonſt 4 Brache lag, liegt nun man
kan es auch in  Teile teilen, und auf den gtel Kraut,
Ruben, Erbſen ec. haben, inel. der Eſparſette und
Luzerne.

E

3



157
Mitwirkung zu einem ſo allgemein heilſamen Endzwek

verſpuren, ſo ſol uns auch keine Muhe und Arbeit zu
ſchwer ſein, ſowollen wir nicht mude werden, alle Zwei

fel und Vorſchlage eines jeden erfarnen Oekonomen,
einer jeden Gemeinde, ja eines jeden Bauers gern zu

vernemen, zu prufen und wo moglich durch zuſammen—
geſezte Krafte ein Ganzes zu machen, mit welcher an—
genemen Hofnung wir uns um ſo mer ſchmeicheln, als
unſere blos auf das Beſte ſammtlicher hieſiger Unter—

tanen gerichtete Abſichten, jederman in die Augen
leuchten muſſen.



S
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Nummer 9.

Auszugſchreiben vom Herrn Geheimen Rat und Kamer—
praſident Gruner zu Koburg an rc. Schubart.

A

LUngemein hat es mich gefreuet, daß unſere Fragen an

das Publikum ihnen nicht misfallen haben ich hat—
te ſie langer als ein Jar im Schreibtiſche liegen: aber
ich wolte den Schrit bei ſo vielèn vorgefundenen Vor—
urteilen nicht wagen. Einer hatte mir dieſe, ein ande
rer jene Abſicht andichten konnen, das wolte ich nicht,
da meine ware Abſicht das Wol der Untertanen war.

Da aber mein ſer werter und tatiger Herr Kollege,

der Herr Kamerrat Buhl mich zur Bekantmachung
dieſes Projekts freundſchaftlich aufforderte, ſich ſelbſt
auch die Muhe, gab, die Beilagen dazu aus zuarbeiten,
ſo ſind wir in Gottes Namen damit herfurgetreten.
Noch zur Zeit haben wir auch nicht Urſache, es zu be

dauern ich denke die Sache ſol gut ſtehen und
gehen.

α ν,
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Erklarung der erſten Kupfertafel,

wo die Gipsmule vorgeſtelt wird.

a. Das Bette, welches entweder von einem ganzen Steine
nicht unter 6 Zol ſtark und wenigſtens 3 Ellen im Durch

meſſer, oder von ſer guten eichenen Pfoſten ſein mus.
b. die vertikal laufende Steine, ebenfals gegen 3 Ellen

hoch und g bis 12 Zol ſtark.
c. Achſe, welche durch die Welle in einer ausgeblechten
ESrcheide gehet.
d. Deichſel, woran:.  Biegel deren Scheeren von Eiſen

ſind, befeſtiget werden, wenn die Mule durch ein Pferd
oder Vochſen getrieben wird.
e. Schwengel, wenn ſie durch Menſchen gedrehet wird.
f. Heerd von Steinen gemauert, worauf das Bette a. ge—
naau in der Wage liegen mus.

Erklarung der zwoten Kupfertafel,

den Feimen vorſtellend.

A.gemauerte Grundpfeiler, welche nach Beſchaffenheit der

Feſtigkeit des Bodens, 1,2 bis 3 Fus, in der Erde
und 2 Fus auſſer der Erde ſein muſſen.

B. Saulen, welche unten ſo ſtark wie moglich bleiben, auf
4 bis 5 Fus gebrant, und dergeſtalt an die Pfeiter ein
gegraben und damit verbunden werden, daß von dem
gebranten Holze 1 Fus hoch uber der Erde herauſen

ſtehen bleibt.
C. Schwellen.
D. Balken.
E. Streben.

22 Obere
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F. Obere Futterramen des Gehauſes, woran die Spar
„ren J. befeſtiget, und am beſten von Ruſtern oder Bu—

chen Holz ſind.
G. unterer Futterramen, woran die Sparren, durch K.

abgeſteift.
L. Dach von Schindeln, Brettern, oder Stroh, zur Bedek
kung des Luftzuges und Seiles.

A. untereh Globen, welche von Eiſen oder Meſſing am
N. Oberen beſten find.
O. Welle, wodurch das weit gelattete mit Stroh gedekte

Dach in die Hohe gezogen, oder herab gelaſſen wird.
P. Locher, worin eiſerne Bolzen geſtektket werden, dacit
das Dach mittels des untern Futterramens daraufk ru

hen konne.

Q. Das Futter, worin die Welle vorne gehet, damit ſie ſich
nicht heben kan.

Auf einen dergleichen Feimen, von 28 Fus oder
14 Ellen im Durchmeſſer und 42 Ellen in der Runde,
nebſt 20 Ellen Hohe, konnen ço Fuder oder 1000
Zentner durres Futter gebracht werden. Wenn etwa
30 Fuder darauf geladen ſind, ſo wird derſelbe vol
ſeln, aber in kurzer Zeit wird er ſich um 1 Dritteil
geſezet habhen, wo er dann wieder vol gefullet wird.



J

Drukfeler.
S. 3. in der lezten Zeile lies anſtat aufkaufte, anknufte
S. g. in der Note Zeile 6. fehlt meiner.
S. 10. Z. 16. anſtatt Muhe ſcheute, lies Muheſcheue
S. Z. 2. in der Note ſtat 17617 lies 1776.
S. 54. Not. 3. Z. a. ſtat tertiam, lies tertium
S. 70o. Schol. Z. 2. ſtat indieimus, lies incidimus
S. 16. Z. 3. von unten ſtat das wenige, lies das nicht wenige

S. 88. Z. i. ſtat daß, lies dasS. 120. Not. 6. Zeile 1. ſtat eine, lies ein.
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